Tehre und Wehre. 


Jahrgang 30. December 1884. No. 12. 


Wider die neuere Fälſchung des lutheriſchen Schriftprineips. 


(Schluß.) 

Es iſt eine in der lutheriſchen Kirche feſtſtehende Wahrheit, daß das 
Urtheil und Gericht über die Lehre bei der Kirche oder Gemeinde ſei. 
Luther, indem er auf Sprüche, wie Matth. 7, 15. 1 Joh. 4, 1. ꝛc. ver⸗ 
weiſt, ruft aus: „Ueber die Lehre zu erkennen und zu richten, gehöret vor 
alle und jede Chriſten, und zwar ſo, daß der verflucht iſt, der ſolches Recht 
um ein Härlein kränket.“ 1) 

Dieſes Recht raubt der Pabſt den Chriſten geradezu, und dieſer 
Raub iſt das Fundament des ganzen Pabſtthums. Aber dieſes Recht der 
Chriſten wird auch dann angetaſtet, wenn nicht feſt ſtehen bleibt, daß nur 
das als chriſtliche Lehre anzuerkennen ſei, wofür ein klares, ausdrückliches 
Schriftwort beigebracht werden kann. 

Das dem ſo ſei, liegt auf der Hand. Gäbe es eine Erkenntniß über 
das vor den Augen aller Chriſten liegende Schriftwort hinaus, gäbe es 
Hriftlidhe Wahrheiten oder Theile von chriſtlichen Wahrheiten, die nur 
durch hohe Künſte von Vernunftſchlüſſen oder durch eine ſogenannte höhere 
Auffaſſung der geiſtlichen Wahrheiten an das Tageslicht gefördert werden 
könnten, fo würden diejenigen, welche nicht fo begabt find und auf dieſe hohen 
Riinfte ſich nicht verſtehen, dazu verurtheilt fein, den mit dem höheren Ge— 
dankenflug Begabten aufs Wort zu glauben. Das Wort Gottes, wie es 
Jor den Augen der einfältigen Chriften liegt, wäre dann nicht die aus— 
eichende Norm für die Beurtheilung der Lehre. Wir hätten dann wieder 
den Pabſt, ja, viele Päbſte, in unſerer eigenen Mitte! 

Aber nichts dergleichen! Wie jedes Chriſten Seligkeit daran hängt, 
daß er den rechten Glauben habe und desſelben gewiß fet, fo kann und foll 
wud jeder Chriſt — auch der ungelehrteſte — nach dem Worte Chriſti, das 
ihm Chriſtus in die Hand gegeben hat, alle Lehre, die vor ihn gebracht wird, 


1) Wider König Heinrich in England XIX, 424. 
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richten und beurtheilen. Was in dieſem Wort nicht geoffenbart vor⸗ 
liegt, das ſoll er, als eines Fremden Stimme, zurückweiſen. Kommt z. B. 
Jemand zu ihm, der mit Vernunftfolgerungen umgeht, etwa in dieſer Weiſe: 
„Wenn dieſer Glaubensartikel jo lautet, fo muß ein anderer nothwen- 
dig jo lauten“, fo ſoll er ihm getroſt ſagen: „daß dieſer Glaubensartikel | 


fo lautet, fehe id) aus Gottes Wort; daß aber auch der andere nothwendig 
ſo lauten müſſe, wie du ſagſt, will ich nicht eher glauben, als bis du mir 
Gottes Wort dafür bringeſt. Ich will mit meinem Glauben nicht auf dei— 
nem Schließen und Folgern, ſondern auf Gottes Wort ſtehen.“ Deshalb 
ſagt Luther ſo oft, daß ein Chriſt ſchon mit ſeinem Katechismus, als in dem 
kürzlich die heilige Schrift zuſammengezogen ſei, alle Lehre urtheilen könne. 


Er ſchreibt: „Denn wo ein Chriſt fleißig wäre, und hätte nicht mehr, denn | 
den Katechismum, die zehen Gebote, den Glauben, das Vater Unſer und die 


Worte des HErrn von der Taufe und Sacrament des Altars, der könnte ſich 


fein damit wehren und aufhalten wider alle Ketzereien. Kein beſſer Wort 
noch beſſere Lehre wird aufkommen, denn fo im Katechismo aus der hei 
ligen Schrift kürzlich verfaſſet iſt. Darum ſoll man dabei bleiben, auf daß, 


wenn ein Ketzer und Schwärmer auftritt und anders lehret, man ſagen 
könne: das iſt nicht recht gelehret, denn es ſtimmt nicht mit meinem Kate⸗ 
chismo.!) Wer daher ein Lehrer der Chriſten ſein will, ſoll wiſſen, daß 
er die Pflicht habe, alles, was er lehrt, in dem Wort der Schrift aufzuzeigen; 
er ſoll, in Bezug auf das, was er vor die Chriſten bringt, nicht beweiſen, 
wie er es ergrübelt oder mit ſeiner Vernunft erſchloſſen habe, ſondern er fol | 
im Stande fein zu ſagen: „So ſpricht der HErr!“ „So ſtehet geſchrieben!“ 


In der chriſtlichen Kirche ſoll die Regel gelten: „So Jemand redet, daß 


ers rede als Gottes Wort“ (1 Petr. 4, 11.). Und zwar ſoll die Regel nicht N 


bloß ſo im Großen und Ganzen gelten, ſondern in Bezug auf Alles, was 
Jemand in geiſtlichen Dingen vor die Chriſten bringt; in Bezug auf jeden 
Gedanken, auch den kleinſten Theil einer Lehre, ſoll ſich ein Lehrer mit dem 
„Es ſtehet geſchrieben“ legitimiren können. Kann er dieſe Legitimation 
nicht beibringen, ſo ſchweige er, und wenn er im Uebrigen der gelehrteſte 
und frömmſte Mann wäre. Es iſt eine Beleidigung der Chriſten, vor 
fie als Lehrer ohne Schriftwort hinzutreten. Damit wird den Chriſten eo 
ipso Abfall von Chriſto, die ſchwerſte Sünde, die Sünde der Abgötterei, 
zugemuthet. Man will jie herunterreißen von dem Grunde der Apoſtel 
und Propheten, darauf ſie erbauet ſind, Eph. 1, 19.; man will ihnen das 


Characteriſticum der Chriſten nehmen, das Chriſtus ſelbſt im Gleichniß 


alſo beſchreibt: „Einem Fremden aber folgen ſie nicht nach, ſondern fliehen 
vor ihm, denn ſie kennen der Fremden Stimme nicht.“ (Joh. 10, 5.) Hat 
daher Jemand Gedanken, die ihm zwar ſehr ſchön und erbaulich vorkommen, 
die er aber nicht als in Gottes Wort geoffenbart aufzeigen kann, ſo ſoll er 


1) E. A. 5, 386. 
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ſich dieſelben möglichſt bald wieder vergehen laſſen; keinenfalls aber ſoll 
er es wagen, mit denſelben vor die Chriſten hinzutreten. Luther ſchreibt: 
„O, wie manch feine Einfälle hab ich in der Schrift gehabt, die ich hab 
müſſen laſſen fahren, welche, ſo ſie ein Schwärmer hätte gehabt, wären 
ihm freilich alle Drückerei zu wenig geweſen; und will wohl glauben, wo 
ſolche Gedanken meiner Schwärmerei einem wären eingefallen, es ſollte 
vielleicht jetzt weder Carlſtadt, Zwingel, Oecolampad, noch die Andern et— 
was gelten.“ ) 

Wir heben hiermit keineswegs den Unterſchied zwiſchen Lehrern und 
Hörern in der Chriſtenheit auf. Es muß feſt ſtehen bleiben, daß Gott nicht 
allen Chriſten das gleiche Maß der geiſtlichen Erkenntniß gibt, noch viel 

weniger allen die Gabe, öffentlich zu lehren, verleiht. „Sind ſie alle Apoſtel? 
Sind ſie alle Propheten? Sind ſie alle Lehrer? Sind ſie alle Wunder— 
thäter? Haben fie alle Gaben geſund zu machen? Reden fie alle mit 
mancherlei Sprachen? Können ſie alle auslegen?“ 1 Cor. 12, 30. Die⸗ 
5 jenigen unter den Chriſten, welche Gott mit beſondern Gaben für den Dienſt 
in der Kirche ausgerüſtet hat, haben eine größere Fertigkeit, die Schrift zu ver⸗ 
5 ſtehen, ſie auszulegen und den wahren Sinn der Schriftworte gegen die Ver— 
i kehrer desſelben zu vertheidigen. Ja, jie müſſen Manches wiſſen, wovon die 
meiſten Chriſten gar keine Kenntniß haben. Ein Theil der Lehrer der Kirche 
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iſt vielleicht mit umfaſſenden philologiſchen, hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Kenntniſſen ausgerüſtet. Aber dies alles macht ſie noch nicht im geringſten 
Stück zu Herren des Glaubens der Chriſten. Sie kommen nämlich, was 
die Erkenntniß der Glaubensartikel betrifft, um keine Linie über das Schrift— 
wort hinaus. Mag Jemand noch ſo gelehrt, ſeine hiſtoriſche und philo— 
logiſche Bildung noch ſo gründlich und umfaſſend, ſeine Frömmigkeit noch 
ſo innig, ſeine geiſtliche Erkenntniß noch ſo tief ſein: er kann mit allem 
dieſem die Summa der Glaubensartikel nicht um einen einzigen vermehren, 
noch auch bei einem einzigen Glaubensartikel das geringſte Theilchen aus 
ſich herausſpinnen. Er iſt und bleibt mit ſeiner geiſtlichen Erkenntniß an 
das Schriftwort gebunden. So bleibt er auch immer dem Urtheil der 
Chriſten, das die Chriſten nach dem einfachen Schriftwort fällen, unter— 
worfen. David ſpricht Pf. 119, 99.: „Ich bin gelehrter, denn alle meine 
Lehrer“, ſetzt aber hinzu: „denn deine Zeugniſſe ſind meine Rede.“ 
Freilich gehört neben der oratio und tentatio auch die meditatio zu den 
Dingen, welche einen Theologen machen. Aber das rechte Meditiren be— 
ö ſteht nicht etwa darin, daß man ſeinen eigenen Gedanken über göttliche Dinge 
nachhängt, ſondern darin, daß man das bereits geoffenbarte Wort, wie es 
in der Schrift vorliegt, im Herzen bewegt und dem nachſinnt, was von 
geiſtlicher, himmliſcher Weisheit uns Gott im Wort kund gethan habe. 
Luther ſagt von der Meditation in der bekannten klaſſiſchen Stelle über 


1) E. A. 30, 46. 
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die „rechte Weiſe, in der Theologie zu ſtudiren“: „Zum andern ſollt du | 
meditiren, das ift, nicht allein im Herzen, fondern auch äußerlich die münd⸗ 
liche Rede und buchſtabiſche Worte im Buch immer treiben und reiben, leſen 
und wiederleſen, mit fleißigem Aufmerken und Nachdenken, was der Heilige 
Geiſt damit meint. . . Darum ſieheſt du in demſelbigen (119.) Pſalm, wie 
David immerdar rühmet, er wolle reden, dichten, ſagen, ſingen, hören, leſen, 
Tag und Nacht und immerdar, doch nichts denn allein von Gottes Wort 
und Geboten. Denn Gott will dir ſeinen Geiſt nicht geben ohne das äußer— 
liche Wort, da richte dich nach.“ !) 

Gott hat es wunderbar in ſeiner Kirche eingerichtet. Die Kirche 
nimmt alle Gelehrſamkeit und alle hohen Gaben in ihren Dienſt, ihren 
allerheiligſten Glauben zu lehren und zu vertheidigen, und doch wird ſie 
dabei nicht Menſchen — auch den gelehrteſten und begabteſten nicht — in 
Bezug auf ihren Glauben unterthan. Sie bleibt Herrin im Hauſe, die nur 
Chriſti Wort unterthan iſt und nach Chriſti Wort alles richtet. Freilich 
behält ſie dieſe Stellung nur dann, wenn feſt ſtehen bleibt, daß jede Lehre, 
welche in ihrer Mitte erſchallt, fic) durch das Schrift wort als rechte Lehre 
legitimiren müſſe. 

Unſer Bekenntniß ſagt (Müller S. 338): „Alsbald der Kirche das 
rechte Urtheil und Erkenntniß (das iſt, Gericht) genommen iſt, kann nicht 
möglich ſein, daß man falſcher Lehre oder unrechtem Gottesdienſt könnte 
ſteuern, und müſſen derhalben viel Seelen verloren gehen.“ Da aber der 
Kirche das Urtheil und Erkenntniß über die Lehre factiſch nur dann 
verbleibt, wenn feſtgehalten wird, daß jede Lehre ſich auf das ausdrückliche 
Schriftwort gründen müſſe, ſo müſſen wir ſagen: „Alsbald man zuläßt, 
daß mehr chriſtliche Lehre fet, als im Schrift wort geoffen bart vorliegt, 
kann nicht möglich ſein, daß man falſcher Lehre oder unrechtem Gottesdienſt 
könnte ſteuern, und müſſen derhalben viel Seelen verloren gehen.“ 8 


F. P. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Cleveland Diſtriets-Conferenz von P. H. Weſeloh.) 
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In dieſem Capitel handelt der Apoſtel von der Auferſtehung der 
Todten. Von dieſem Artikel mußte er handeln, weil in der Gemeinde 
zu Corinth Leute aufgetreten waren, die da ſagten: „Es gibt keine Auf- 
erſtehung der Todten! (V. 12.) Denn wie iſt es möglich, daß die 
Todten auferſtehen? Ihr Leib iſt ja gar verweſt!“ (V. 35.) Es waren 
alſo Leute, die in Glaubensſachen nach ihrer Vernunft urtheilen wollten. 


1) Vorrede zum erſten Theil ſeiner deutſchen Schriften, vom Jahre 1539. Erl. | 
A. 63, 404. 
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Und wie in Athen, Act. 17, 32., gerade die Philoſophen ſich an der Lehre 
von der Auferſtehung ſtießen, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß auch 
dieſe Vernünftler Leute von philoſophiſcher Bildung waren. Und weil 
Paulus hier ganz ex professo und weitläuftig von der Auferſtehung han— 
delt, ſo ſind wir wohl zu dem Schluß berechtigt, daß die Leugner ihre 
Meinung mit Nachdruck geltend zu machen ſuchten. 
Das Capitel zerfällt in 3 Theile: 
I. V. 1—11. legt Paulus den Grund für ſeine Beweisführung, der 
kein anderer als die Auferſtehung Chriſti iſt. 
II. V. 12— 34. enthält die Beweisführung ſelbſt. 
III. V. 35— 58. widerlegt Paulus die Einwürfe der Gegner und ſchließt 
mit Triumph und Ermunterung. 


J. 

Zwar ſcheinen jene Beſtreiter der Auferſtehung in der Gemeinde zu 
Corinth nicht die Auferſtehung Chriſti, ſondern nur die Auferſtehung 
des Fleiſches der Chriſten geleugnet zu haben. Aber weil jene der Grund 
dieſer iſt, ſo verweiſt der Apoſtel zunächſt nachdrücklichſt auf das Factum der 
Auferſtehung Chriſti, das er den Corinthern als ein Hauptſtück des Evan— 
geliums (V. 3.: e zpdrocc) verkündigt hat. Die Auferſtehung Chriſti be- 
zeugt die Schrift Alten Teſtaments (V. 4.). Dasſelbe Factum bezeugen 
eine Reihe von Erſcheinungen, in welchen er ſich lebendig erzeigt hat 
(V. 5—8.); Kephas hat ihn geſehen; die Zwölfe haben ihn geſehen; fünf— 
hundert Brüder auf einmal — von denen die Meiſten noch leben — haben 
ihn geſehen; Jacobus hat ihn geſehen; alle Apoſtel haben ihn geſehen; zu— 
letzt, ſpricht er, habe auch ich ſelbſt, Paulus, ihn geſehen. Und was 
wir geſehen haben, haben wir gepredigt und ihr — habt's geglaubt! Die 
Auferſtehung Chriſti iſt uns und euch ein Factum! 


II. 

Beweis, daß die Todten auferſtehen. V. 12. Wenn denn aber mit 
Wahrheit gepredigt wird, daß Chriſtus von den Todten auferſtanden iſt, 
wie iſt es möglich, daß Etliche von euch ſagen können: „Es gibt keine Auf— 
erſtehung der Todten“? War denn Chriſtus nicht ein Todter? Und doch 
iſt Er auferſtanden. V. 13. Iſt wahr, was Etliche unter euch ſagen, daß 
die Todten nicht auferſtehen, ſo muß nothwendig zugleich geleugnet werden, 
daß Chriſtus auferſtanden ſei. Dahin führt deren Lehre! 

V. 14. Hört aber ferner, was dann folgt: Iſt Chriſtus nicht auf- 
erſtanden, fo iſt unſere, der Apoſtel, Predigt, die wir als die einzige 


Wahrheit gelehrt haben, rein nichts, eine Fabel; iſt aber das der Fall, 


ſo iſt auch euer Glaube und Bekenntniß, das ihr für unumſtößlich gewiß 
haltet, rein nichts, ein bloßer Wahn! Und nicht nur dies, ſondern (V. 15.) 
ich und alle Apoſtel, die ihr für Zeugen Gottes haltet, wären falſche Zeugen 
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wider Gott; denn wir predigten, daß Er JIEſum auferweckt habe und die 
Welt dadurch erlöſt ſei, und nun wäre alles dieſes nicht wahr! Da wären 
wir falſche Zeugen, die größten Betrüger und Frevler, die jemals in der 
Welt aufgetreten ſind! Wehe darum uns Apoſteln, wenn es ſo iſt, wie 
Etliche ſagen! f 
V. 16. Was ich geſagt, iſt mein vollſter Ernſt! Ich wiederhole: 
Stehen die Todten nicht auf, ſo iſt auch Chriſtus nicht auferſtanden! V. 17. 
Iſt aber Chriſtus nicht auferſtanden, ſo nützt euch euer ganzer Glaube 
nichts, denn er iſt ein bloßer Wahn, auf eine Fabel, ja, Lüge gegründet; 
ihr habt dann auch keine Vergebung eurer Sünden! V. 18. Darum 
find, hört es, auch alle eure Lieben, welche im Glauben an Chriſti lebens 
bringende Auferſtehung und an die Gnade Gottes fröhlich entſchlafen ſind, 
gewiß im Augenblick des Todes bei IEſu im Paradieſe zu fein — fie, ſage 
ich, ſind verloren! Sie liegen im ewigen Verderben, die Strafen ihrer 
ungeſühnten Sünden leidend! Und wie ihnen, ſo wird es auch uns, den 
noch Lebenden, ergehen: unſer Theil iſt das ewige Verderben! V. 19. 
Dann ſind wir ja wahrlich die elendeſten unter allen Menſchen! Denn wir 
Chriſten verlaſſen um unſers Glaubens willen Häuſer, Aecker, Weib, Kin- 
der, Brüder, Schweſtern, Ehre und Freude, und tragen unſere Seele tage 
lich in unſeren Händen und achten ſelbſt unſer Leben nicht theuer! Dies 
alles thun wir um der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit willen! Aber 
um jene Herrlichkeit fänden wir uns dereinſt ſchrecklich betrogen. Die 
Freuden dieſes Lebens hätten wir verachtet: jo hätten wir nie etwas ande- 
res als Elend und Weinen! Wir wären die beweinenswertheſten allen 
Menſchen! N 
Seht, ihr Chriſten in Corinth, das ſind die ſchrecklichen Folgen jener | 
Leugnung der Auferſtehung der Todten: Chriſtus und das ganze Chriſten- 
thum iſt nichts! Wehe uns Chriſten, wenn jene Todeslehre recht wäre! 
V. 20. Aber, Gott Lob, ſie iſt nicht recht! Denn felſenfeſt ſteht die 
Wahrheit: Chriſtus iſt auferſtanden, und zwar als der Erſtling der Ent- 
ſchlafenen! Er iſt die Urſache und der Anfang der Auferſtehung aller in 
Ihm Entſchlafenen! Sagſt du: „Wie kann des Einen Auferſtehung die 
Urſache der Auferſtehung aller Chriſten ſein?“ ſo höre: V. 21. Es iſt mit 
der Auferſtehung gerade wie mit dem Tode: Durch einen Menſchen iſt den 
Tod, ſo auch durch einen Menſchen die Auferſtehung der Todten! Durch 
fremde Schuld iſt der Tod zu uns gekommen, ſo kam auch durch fremde 
Huld die Auferſtehung! V. 22. Denn wie in Adam alle Chriſten ſterben, 
alſo werden ſie in Chriſto alle lebendig gemacht werden! Darum, ſo gewiß 
Chriſtus auferſtanden iſt, ſo gewiß ſtehen auch die Entſchlafenen auf! | 
V. 23. In der Auferſtehung gibt es aber eine gewiſſe Ordnung. 
„Ein jeglicher in ſeiner eigenen Ordnung“: Chriſtus iſt der erſte, er geht | 
in der Auferſtehung voran! Darnach die Chriſten, — bei Seiner Zukunft 
am jüngſten Tage. So will es Gott! | 
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V. 24. Darnach das Ende, das Ende dieſer ganzen Zeit und Ord— 
nung! Denn dann wird Chriſtus das Reich Gotte dem Vater übergeben, 
„das iſt: Er wird den Glauben und das verborgene Weſen 
beiſeit thun und die Seinen darſtellen vor Gott dem Vater, und uns 
alſo offen barlich ſetzen in das Reich, das Er angerichtet hat und jetzt 
täglich treibt, daß wir Ihn ſehen werden ohne Deckel und dunkel Wort 
aufs allerklärſte, und wird dann heißen nicht ein Reich des Glaubens, ſon— 


dern der Klarheit und öffentlichen Weſens.“ (Luther, Eberle's Ep.-Ausl. 


P- 340.) 

Aber nicht nur iſt das Ende der jetzigen Geſtalt des Gnadenreiches 
da, ſondern auch das Ende des Satansreiches hier auf Erden. Wie das 
das Ende des Gnadenreiches iſt, daß Chriſtus Seine Gläubigen nach Leib 
und Seele Gotte dem Vater übergibt, ſo wird das das Ende des Satans— 
reiches ſein, daß Er wird unſchädlich gemacht haben alle feindliche Herr— 
ſchaft und Gewalt und Macht, nämlich den Satan und ſeine Engel und 
alle ſeine Diener auf Erden und auch den Tod, die alle geworfen werden 


in den feurigen Pfuhl! V. 25. Und dies wird gewiß geſchehen, denn 


nach Gottes Rathſchluß muß Er, Chriſtus, herrſchen, bis Er, Chriſtus, alle 
Seine Feinde völlig beſiegt hat! V. 26. Der Letzte aber dieſer Feinde 
iſt eben der Tod! Von allen anderen Feinden ſind die entſchlafenen Chri— 
ſten ſchon befreit: nur der leibliche Tod hält ſie noch in ſeiner Gewalt! 
Aber zuletzt wird auch er vernichtet! Denn (V. 27.) es ſteht ausdrücklich 
da: Alles hat Er unter Seine Füße gethan, alſo freilich auch den Tod, 
alſo muß es eine Auferſtehung der Todten geben. Darum ſeht, ihr Chri— 
ſten in Corinth, wie die Reden der Leugner der Auferſtehung Chriſti den 
ganzen Chriſtenglauben und Gottes Rathſchluß umſtoßen. 

Sollte aber jemand ſagen: Wenn du den Ausſpruch: „Alles hat Er 
(der Vater) Ihm (Chriſto) unter Seine Füße gethan“, ſo ſehr betonſt, 
dann würde daraus auch folgen, daß der Vater Chriſto unterworfen werden 
wird; ſo diene zur Antwort: Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß ausge— 
nommen iſt, der Ihm alles unterworfen hat! Denn (V. 28.) wenn Chriſto 
alles unterworfen ſein wird, wird auch der Sohn ſelbſt unterthan ſein dem, 
der Ihm alles untergethan hat, und zu Ihm ſagen: „Ich habe bisher mit 
dir regiert im Glauben, das gebe Ich Dir über, daß ſie nun ſehen, wie Ich 
in Dir und Du in Mir ſeieſt ſammt dem Heiligen Geiſt, in einer gött— 
lichen Majeſtät, und alles in Dir offen barlich haben und genießen, was fie 
bisher geglaubt und gewartet haben“! (Luther, I. o. p. 346.) So muß 
es werden mit den Chriſten, auf daß Gott, Vater, Sohn und Heiliger 


Geeiſt, fet alles in allem Seinen Chriſten an Leib und Seele, daß fie keines 
itrdiſchen Dinges bedürfen, von keinem Feinde geängſtiget werden. 


Bedenkt ferner dies: wenn (V. 29.) die Todten nicht auferſtehen, was 
machen dann die, welche ſich wegen der verſtorbenen Chriſten taufen laſſen? 
Ihr wißt, viele laſſen ſich taufen, weil ſie ſehen, wie Chriſten ſo fröhlich 
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fterben, auch den Märtyrer-Tod, und mitten im Tode bekennen, daß fie eine 


Auferſtehung des Leibes und ein ewiges Leben glauben; dadurch ſind jene 


ergriffen worden, und mußten ſich ſagen: „Die Gewißheit und Freudig— 
keit, welche ſelbſt angeſichts des Todes nicht erblaßt, muß das wahrhaftige 
ewige Leben ſelbſt zum Grunde haben, die kann keine Täuſchung ſein! Und 


nun haben ſie dem Worte Raum gegeben, ſind zum Glauben gekommen, 
und laſſen ſich nun taufen in der gewiſſen Hoffnung der Auferſtehung und 


des ewigen Lebens, und laſſen Freundſchaft, Ehre und Güter fahren. 
Stehen nun die Todten nicht auf, wie jämmerlich betrogen find fie dann!!) 


V. 30. ff. Aber nicht bloß Andere, ſondern auch wir Apoſtel 
wären betrogene Thoren! Gibt es keine Auferſtehung der Todten, warum 
ſtehen wir jede Stunde in Gefahr? So wahr ich in Chriſto mich euer 


rühmen kann, daß ihr durch mein Lehren, Arbeiten ꝛc. bekehrt worden ſeid, 


wie ihr ſelbſt wißt; ſo wahr iſt, daß ich täglich ſterbe! V. 32. Ich will 
nur ein Exempel aus vielen anführen: Zu Epheſus bin ich um des Be 


kenntniſſes IEſu willen den wilden Thieren vorgeworfen worden! Wenn 
ich dies nach Menſchenweiſe erduldet habe, um irdiſchen Gewinn und Ehre 


davon zu haben: was nützt es mir? Welch ein Thor und Narr war ich? ! | 


Wahrlich, wenn es keine Auferſtehung gibt, ſo will ich nicht mit wilden 
Thieren kämpfen, ſondern mein Wahlſpruch ſoll ſein: „Laßt uns eſſen und 
trinken“ ꝛc. 

V. 33. ff. Seht, ihr Chriſten in Corinth, auch dahin führt jene 
Leugnung der Auferſtehung! Hin fällt alles chriſtliche Thun und Leiden! 
Darum laßt euch nicht verführen von jener Irrlehre! Es verderben böſe 
Reden gute Sitten! Werdet recht ernſtlich nüchtern und ſündiget nicht, 
dadurch, daß ihr ſolche Reden von der Auferſtehung unter euch gehen laſſet! 
Sondern ſtraft jene Leugner und thut ſie aus der Gemeinde, wenn ſie ſich 
nicht weiſen laſſen! Denn Etliche wiſſen gar nichts von Gott! Ihr wißt 
wohl, welche ich meine! Das ſage ich euch zur Schande, weil ihr ihnen 
bisher nicht ernſtlich entgegengetreten ſeid. 


III. 
V. 35. Aber es wird vielleicht jemand ſagen: „Trotz deiner Beweiſe, 


deren Richtigkeit nach Gottes Wort ich anerkennen muß, kann ich doch noch 


nicht recht glauben, daß die Todten auferſtehen; denn wie iſt es möglich, 
daß ꝛc.? Ihre Leiber find ja ganz verweſt und vermodert!“ Antwort: 
(V. 36.) Biſt du ein unverſtändiger Menſch! Wie geht es denn mit 


dem Korn zu, das du ſäeſt? Weißt du nicht, daß es im Boden erſtirbt und 


verdirbt? Ziehe einen Weizenhalm aus der Erde! Wie iſt das Saatkorn? 
Erſtorben! Und wenn es nicht erſtorben iſt, ſo bleibt es allein und bringt 


keine Frucht! Siehſt du da nicht, wie aus Erſtorbenen und Verfaulten 


1) Vergl. hier die ſpätere Anmerkung. D. Red. 
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eine Auferſtehung kommt? Und hier in dieſer Sache biſt du fo unver⸗ 
nünftig, friſchweg zu ſagen: „Es iſt unmöglich, daß ein erſtorbener Menz 
ſchenleib wieder auferweckt werde“?! 

Doch du ſagſt weiter: „Mit was für einem Leibe werden die Todten 
auferſtehen?“ Wie kann ich mir einen Leib denken, der des himmliſchen 
Weſens fähig ſei? Antwort: Wie thöricht du wiederum biſt! Denke an 
das Gleichniß aus der Natur (V. 37.). Du ſäeſt ja nicht den Leib, die 
Pflanze, die werden ſoll, ſondern ein bloßes Korn, Weizen oder ſonſt 
irgend eines. (V. 38.) Dieſem Korn aber gibt Gott ſeine Geſtalt und 
ſeinen Wuchs auf dem Felde, und zwar ſo, wie Er bei der Schöpfung ge— 
wollt hat! Und das thut Gott nicht bloß mit Einer, ſondern mit vielen 
Samenarten. So kann Seine Weisheit und Macht dieſelben Dinge gar 
verſchieden geſtalten! Sollte Er nun nicht auch aus unſeren geſtorbenen 
Leibern anders beſchaffene Leiber auferſtehen laſſen können? Iſt es nicht 
Thorheit, dies zu leugnen? Thu nur die Augen auf, die Analogie der 
Natur lehrt dich deine Thorheit zur Genüge! Denn ſieh an die folgenden 
Analoga! (V. 39.) Du weißt, die lebenden Weſen, die vor deinen Augen 
ſind, haben Fleiſch, aber nicht alle einerlei Fleiſch! Menſchen, Vieh, 
Vögel, Fiſche haben je verſchiedenes Fleiſch. Sollte nun Gott nicht auch 
unſern Auferſtehungsleib verſchieden machen können von dem jetzigen? Iſt 
es nicht Thorheit, das zu leugnen? 

Ferner! (V. 40.) Du weißt, es gibt himmliſche Körper und irdiſche 
Körper. Aber anders tft der Glanz der himmliſchen, anders der der irdiſchen. 
Und doch ſind beides Körper! So kann auch unſer Auferſtehungsleib an— 
ders als der jetzige, und doch ein Leib ſein! (V. 41.) Und auch unter den 
himmliſchen Körpern iſt Verſchiedenheit, gerade wie bei den irdiſchen. Denn 
anders iſt der Glanz der Sonne, anders der des Mondes, anders der der 
Sterne. Und doch ſind es alleſammt himmliſche Körper! Ja, ſelbſt ein 
Stern übertrifft den andern an Klarheit, und doch ſind ſie alle Sterne! 
(V. 42. f.) So, das merke wohl, verhält es ſich auch mit der Auferſtehung 
der Todten! Wie in dieſem Leben dieſelben Dinge verſchieden beſchaffen 
ſind, ſo wird auch in der Auferſtehung unſer Leib verſchieden ſein von dem 
jetzigen, und doch dem Weſen nach derſelbe Leib ſein! Begraben wird er 
im Zuſtande der Verweſung; auferſtehen wird er unverweslich, daß er 
„bleibe ewig geſund und friſch, ſchön und wohlriechend“. (Luther.) Be— 
graben wird er in Unehre, denn er iſt voll Stank und Wuſt; auferſtehen 
wird er ſo herrlich, „daß ſich alle Creaturen darüber wundern, alle Engel 
preiſen und ihn anlachen, und Gott ſelbſt ſeine Luſt daran ſehen wird“. 
(Luther.) Begraben wird er in Schwachheit: alle Kraft iſt fort; auferſtehen 
wird er in Kraft. „Denn alsdann ſoll's eitel Kraft heißen. Daß ihm kein 


Ding unmöglich ſein wird, wenn er's nur in Sinn nimmt, daß er allein 


möchte die ganze Welt ſchlagen“ ꝛc. (Luther.) Summa: Begraben wird 
ein natürlicher Leib, der eſſen und trinken muß und für dies Leben geeignet 
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ijt; auferſtehen wird ein geiſtlicher Leib, der „geiſtlich von Gott gefpeift | 
und erhalten wird und das Leben gar an ihm habe“. (Luther.) 

V. 44 b. Und daß ſo dereinſt unſer Leib verändert werde, daß man, 
wenn man einen natürlichen Leib hat, auch dereinſt einen geiſtlichen Leib 
hat, ſagt auch die Schrift! Denn (V. 45.) Gottes Wort lehrt zwei 
Menſchen: Der erſte Menſch Adam wurde eine lebendige Seele (1 Moſ. 2,7.) 
d. h. ein lebendiges Weſen, das ißt, trinkt, ſchläft ꝛc., kurz, ein natürlicher 
Menſch iſt, animalis homo. Der andere Adam aber iſt lebendigmachender 
Geiſt, nämlich Chriſtus, in dem die ganze Fülle der Gottheit wohnet, und 
der darum auch dem Leibe nach lauter Geiſt und Leben iſt, und keiner 
Speiſe ꝛc. bedarf, obwohl Er im Stande Seiner Erniedrigung ſich die— 
fer Stücke gebrauchte! Und weil in Ihm alle Fülle der Gottheit leibhaf- 
tig wohnt, fo ijt Er, der Menſch IEſus, eine Urſache und Quelle des Lebens 
für all die Seinen. 

V. 46. Dieſen Beiden müſſen wir gleich werden. Aber zuerſt gleich 
dem Menſchen, der bloß ein natürliches Weſen war, denn dies Weſen war 
das erſte! Darnach gleich dem geiſtlichen Weſen! Denn (V. 47.) der erſte 
Menſch war irdiſchen Urſprungs, lehmern, an Eſſen, Schlafen ꝛc. gebunden; 
wie nun er, als der irdiſche, iſt, ſo müſſen auch ſeine Nachkommen ſein. Der 
andere Menſch iſt himmliſchen Urſprungs, lauter Leben und Kraft in ſich, 
der keines Dinges bedarf. Und wie Er iſt, ſo müſſen auch die Seinen 
werden. (V. 48.) Wie wir darum hier das Bild des Menſchen tragen, der 
in das natürliche Leben geſchaffen war; ſo werden wir dereinſt auch an 
unſerm Leibe das Bild des himmliſchen Menſchen tragen! Darum ſteht 
feſt: Hat man einen natürlichen Leib, ſo hat man auch einen geiſtlichen 
Leib. 

Du darum, der du fragſt: „Mit was für einem Leibe werden die 
Todten auferſtehen?“ meinend, der Leib könne unmöglich die Seligkeit 
ererben, höre: Unſer Leib wird in der Auferſtehung mit ganz andern 
Eigenſchaften angethan werden als hier! Aber es wird eben dieſer 
unſer Leib ſein; gerade wie nach Gottes Wort der zweite Adam anders iſt 
als der erſte, und doch dem Weſen nach derſelbe Menſch! Daß es nicht 
unmöglich iſt, was ich ſage, lehrt dich ſchon die Natur! Darum biſt du 
ein Thor, es zu leugnen! 

V. 50. Und merkt wohl, was ich ſage, nämlich, daß wir mit anders 
beſchaffenen Leibern auferſtehen: „Denn Fleiſch und Blut können das Reich 
Gottes nicht ererben!“ So wie wir jetzt ſind an unſern Leibern, grob und 
ſinnlich, nur geeignet, irdiſche Dinge zu ſehen, irdiſche Stimmen zu hören, 
irdiſche Speiſe zu ſchmecken: ſo beſchaffen können wir unmöglich das Reich 
Gottes ererben: es muß eine Wandelung mit uns vorgehen. (V. 51.) Ich 
offenbare euch hierbei noch ein Geheimniß, etwas, was ihr noch nicht wißt, 
was aber aus dem Geſagten folgt: Es werden ja nicht alle Chriſten ent- 
ſchlafen; viele werden leben, wenn der HErr kommt: was ſoll dann mit 
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denen geſchehen? Sie werden verwandelt werden. (V. 52.) Und 
dies im Nu! Im Augenblick! Beim Schall der letzten Trompete! Denn 
es wird die Trompete erſchallen, und die Todten werden auferſtehen, und 
wir Ueberlebenden werden verwandelt werden, unſer natürlicher Leib wird 
ein geiſtlicher Leib werden! (V. 53.) Denn nach Gottes Rathſchluß muß 
dies Verwesliche anziehen die Unverweslichkeit, denn ſonſt kann es Gottes 
Reich nicht ererben! Aber auch eben dies Verwesliche, eben mein jetziger 
Leib und eben euer jetziger Leib muß nach Gottes Rath die Unverweslich— 
keit anziehen! Denn er iſt als ein weſentlicher Theil unſerer Perſon, von 
Gott geſchaffen, durch Chriſti Blut erlöſt; er iſt hier das Gefäß des ver— 
borgenen Lebens geweſen; er hat gekämpft und Schmach gelitten: darum 
iſt es Gottes ewiger, gerechter Wille und Rathſchluß, daß diefer fterblide 
Leib anziehe die Unſterblichkeit. 

V. 54. ff. Und erſt, wann dies geſchehen ſein wird, iſt erfüllt, was ge— 
ſchrieben ſteht, Jeſ. 25, 8. und Hoſ. 13, 14.: „Der Tod iſt verſchlungen 
in den Sieg! Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg?“ Erſt 
dann können wir recht triumphiren über Tod und Hölle: „Uns hatteſt 
du ja tödlich geſtochen, o Tod! Ueber uns hatteſt du dem Anſcheine nach 
geſiegt, o Hölle! Aber ſiehe, wir leben, wir ſind in Frieden und Herrlich— 
keit auch dem getödteten Leibe nach!“ Stünden denn die Todten nicht auf, 
oder ſtünden ſie nicht mit geiſtlichen Leibern auf: ſo wäre jene Schrift 
nicht erfüllt! Und weil um der Sünde willen der Tod ſo tödlich ſticht und 
der Fluch des Geſetzes über die Sünde dieſelbe zum tödlichen Stachel macht: 
ſo wäre die Sünde noch da, der Fluch des Geſetzes träfe uns noch: wir 
wären an Leib und Seele ewig verloren! Gäbe es darum keine Aufer— 
ſtehung, dann könnte Tod und Hölle triumphiren: „Das Leben iſt ver— 
ſchlungen in den Tod! Leben, wo iſt deine Kraft? Himmel, wo iſt dein 
Sieg?“ Aber nicht alſo, es ſteht anders geſchrieben, anders ift der Rath— 
ſchluß Gottes! Und dafür ſei Gott ewiglich Dank! Denn Er hat uns 
ſchon den Sieg gegeben durch unſern HErrn IEſum Chriſtum. Wir haben 
den Sieg ſchon durch die Auferſtehung JEſu! 

V. 58. „Darum, meine lieben Brüder, werdet feſt, 5 | oa 
Was immer die kluge Welt oder eure Vernunft fagt: Laßt euch nichts be— 
wegen von dem feſten Grunde der Auferſtehung! Und darum werdet über— 
ſchwänglich in dem Werk des HErrn: lehrt, predigt, ermahnt, tröſtet, ſtraft, 
bekennt, betet, leidet und ſterbt um IEſu willen, und übt Liebe an Freund 
und Feind, denn ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem HErrn! 


Begründung der Auslegung einzelner Worte und Verſe in. 
dieſem Capitel. 
V. 12—19. redet St. Paulus in dieſem Abſchnitt von Chriſto bloß 
als einem überhaupt Auferſtandenen, der darum ein Beweis ſei, daß es ja 
eine Auferſtehung geben könne; oder ſieht er Ihn vornehmlich an als 
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einen für uns Auferſtandenen, als unſern Heiland, deſſen Auferſtehung 
unſere Auferſtehung nothwendig fordere? Das erſtere nimmt Meyer an, 
das letztere aber nur iſt richtig, wie ſich ſchon aus dem V. 17—19. noth⸗ 
wendig ergibt. 

V. 22. „Denn gleichwie fie in Adam alle ſterben“ ꝛc. Sieht Paulus 


hier auf alle Menſchen (vgl. Meyer) oder allein auf alle wahren Chriſten? 


Ohne Zweifel bloß auf die Letzteren. Denn 1.) V. 20. ſagt Paulus: 
Chriſtus iſt der Erſtling der Entſchlafenen! Aber Chriſtus iſt nicht 


für die unſelig Auferſtehenden der Erſtling, d. h. hier, nach dem Zu⸗ 


ſammenhang mit V. 21., die Urſache ihrer Auferſtehung. Chriſtus hat 
ihre Auferſtehung nicht verdient, die war ſchon längſt von ihnen ſelbſt ver— 
dient. Darum redet der Apoſtel hier bloß von den gläubig Entſchlafenen. 
2.) Die Worte: „Sie werden in Chriſto alle lebendig gemacht werden“ kann 
man nicht von einer „objectiven Lebendigmachung“ verſtehen; denn die 


iſt ſchon geſchehen, während die Lebendigmachung, von der hier die Rede 


iſt, noch erſt geſchehen ſoll! Bei der Auferſtehung am jüngſten Tage aber 
werden nicht alle Menſchen in Chriſto lebendig gemacht. Denn was 
heißt, in Chriſto? Um Seines Verdienſtes willen (V. 21.), ſodaß die 
Bitterkeit und Herrſchaft des Todes als Strafe der Sünde gebrochen wird. 
Das geſchieht aber bei den Ungläubigen nicht nur nicht, ſondern der Tod rc. 
fängt erſt recht an am jüngſten Tage, und zwar eben durch die Lebendig— 
machung des Leibes der Ungläubigen. Aber dies iſt eine ganz andere 
Lebendigmachung als die, welche Paulus hier lehrt, bei welcher mit dem 
Sprengen der Grabesriegel und der Todesbande des Leibes auch die Kraft 
und Bitterkeit des Todes als Folge der Sünde dahin iſt: er redet von der 
Auferſtehung, die eben eine ſelige Folge der Auferſtehung IEſu iſt. 
(V. 17-19.) 3.) V. 23. 24.: „Zuerſt Chriſtus; darnach die Chriſto an⸗ 
gehören; darnach das Ende“, die Uebergabe des Reiches. Hier iſt die 
Auferſtehung der Unſeligen gar nicht erwähnt! Ganz klar erhellt hieraus, 
von welchen Leuten Paulus V. 22. rede: nur von den Chriſten, gerade 
wie 1 Theſſ. 4, 16. ff. Daß Pauli Schweigen von der Auferſtehung der 
Gottloſen an dieſem Orte kein Beweis für die Lehre der Socinianer und 
Annihiliſten iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Sonſt hätte er ſagen müſſen: 
Nur die Gläubigen werden auferſtehen. — Luther ſchreibt zu V. 22.: 
„St. Paulus redet hier noch nicht mehr denn von denen, die da Chriſten 
ſind.“ (L. c. 336.) Dies erwieſen, fällt auch die Wiederbringung aller 
Dinge dahin. 

V. 24.: „Wenn Er aufheben wird jede Herrſchaft und Gewalt und 
Macht!“ Iſt hier von aller Herrſchaft, guter wie böſer, die Rede, oder 
nur von der böſen? Nur von der gottfeindlichen Herrſchaft, wie V. 25. 
evident beweiſt: „Denn Er muß herrſchen“ ꝛc. Die potestates legitimae 
a Deo ordinatae ſind Chriſto freilich auch untergethan, aber davon iſt hier 
nicht die Rede. 
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V. 24. und 28.: „Wenn Er überantworten wird das Reich Gott und 
dem Vater.“ „Alsdann wird auch der Sohn ſelbſt untergethan werden 
dem“ rc, Geht aus dieſer Stelle nicht klar hervor, daß Chriſtus nicht glei- 
chen Weſens, gleicher Macht und Ehre mit dem Vater iſt, wie die Socinianer 
und auch Meyer lehren? Nein! Denn 1.) es heißt nach dem Zuſammen⸗ 
hang nicht, Chriſtus übergibt die Regierung dem Vater, ſondern das 
Reich, d. h. die Kirche Gottes hier auf Erden. Er ſelbſt aber wird ſie 
auch ferner regieren, aber nicht, wie jetzt, durch's Wort und Sacrament, 
ſondern in unmittelbarer göttlicher Herrlichkeit mit dem Vater und Heiligen 
Geiſt. 2.) Die Worte: „Der Sohn ſelbſt wird untergethan werden“ ꝛc. 
ſind dem Sinne nach eins und dasſelbe wie: „Er übergibt das Reich.“ 
Denn ſollte der Sohn nach ſeinem Weſen und Perſon dem Vater unterge⸗ 
than werden, daß Er alſo geringer ſei als der Vater, ſo hätte dies noth— 
wendig ſchon von Anfang an ſein müſſen; es könnte dann keinen Falls 
heißen: „Alsdann wird“ ꝛc. Hat aber bis dahin der Sohn mit dem 
Vater gleiche Herrſchaft gehabt, ſo iſt er nothwendig, ja wahrhaft, göttlichen 
Weſens, kann darum nimmermehr dem Vater im ſoeinianiſchen Sinne 
unterworfen werden. 3.) Es heißt nicht, daß der Vater ſei Alles in Allem, 
ſondern, daß Gott, Gott Vater, Sohn und Heiliger Geiſt, welche Drei 
Eins ſind, ſei Alles in Allem. 

V. 29. „Die ſich taufen laſſen über (Oe den Todten“! Was 
heißt „über“ ꝛc.? Luthers Erklärung iſt ja dieſe: „Die Auferſtehung zu 
beſtärken, ließen ſich die Chriſten taufen über den Todtengräbern.“ Dieſe 
Erklärung hat aber gegen ſich, „daß der Gebrauch, über den Gräbern zu tau— 
fen, aller hiſtoriſchen Spur aus der apoſtoliſchen Zeit ermangelt“ (Meyer), 
wie denn auch kein Exeget der alten Kirche von Luthers Erklärung weiß. 
Außerdem hatten ja die erſten Chriſten die Untertauchung, dieſe aber konnte, 
beſonders auch wegen der damaligen gedrückten, angefeindeten Lage der 
Chriſten, nicht wohl über den Gräbern ſtattfinden. Meyer erklärt für das 
einzig Richtige: „zum Beſten der Todten.“ In der apoſtoliſchen Kirche ſei 
es nichts Ungewöhnliches geweſen, ſich zum Beſten ungetauft Verſtorbener 
noch einmal taufen zu laſſen. Dieſen Brauch billige Paulus zwar nicht, 
benutze ihn aber hier für ſeinen Zweck! Später habe er zur Abſchaffung 
dieſes Mißbrauchs mitgewirkt. Aber dieſe Erklärung richtet ſich ſelbſt! 
Paulus wäre ja ein Jeſuit geweſen! 

Auch die Unmenge anderer Erklärungen ſind nicht haltbar. 

Die einfachſte iſt ohne Zweifel dieſe: „Die ſich taufen laſſen wegen 
der Todten, weil ſie nämlich geſehen und gehört haben, wie die ſterbenden 
Chriſten ſo getroſt waren und der Auferſtehung und des ewigen Lebens ge— 


wiß, und dieſe Gewißheit eben auch aus ihrer Taufe nahmen! 1) Röm. 


1) Auch die von dem geehrten Einſender gegebene Erklärung wird von einer großen 
— und, wie uns bedünken will, unüberwindlichen — Schwierigkeit gedrückt. 
'Yrép in der cauſalen Bedeutung wegen, um — willen, iſt allerdings ganz gewöhn— 
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deer Ob ſolcher Todten, die ſie mit Fried und Freud in 
fahren ſahen, ließen gewiß nicht wenige Heiden fic) taufen.“ 

V. 35. „Wie werden die Todten auferſtehen?“ Iſt dies die Frage 
eines Belehrung Suchenden, oder ein Einwurf, gleichbedeutend mit: Wie 
iſt es möglich, daß ꝛc.? Letzteres. Sonſt hätte Paulus nicht die harte 
Anrede gebraucht: „Du Narr“! Luther: „Und find fürwahr ſcharfe Ge⸗ 
ſellen geweſen, welche er hier (V. 35.) mit ihren Worten einführt, die nicht 
allein dieſen Artikel fein drehen und verkehren, ſondern auch auf's meiſter⸗ 
lichſte (wie ſie meinen) ſpotten und verlachen konnten, wenn man von der 
leiblichen Auferſtehung lehrt.“ (S. 355.) Daß dieſer Faſſung ſprach— 
lich nichts im Wege ſteht, dazu vgl. Röm. 6, 2. 7 

V. 41. Will der Apoſtel in dieſem Verſe die verſchiedenen Herrlich⸗ 
keitsgrade der Leiber der Seligen lehren? Nein! Von V. 37—41. will 
St. Paulus nur den einen Punkt lehren, es könne nicht gegen die Vernunft 
ſein, daß unſere Leiber in der Auferſtehung ganz anders beſchaffen ſein 
werden als jetzt, und doch wahrhaftige Leiber ſeien. Daß dies der eine Ge— 
danke in allen jenen Verſen iſt, zeigt ganz klar V. 42. Und über den Vere 
gleichungspunkt darf man in der Auslegung von iſſen nicht hinaus⸗ 
gehen! 

V. 44—47. Denkt Paulus fic) Adam ſterblich (Socinianer und 
Meyer) oder unſterblich geſchaffen? Letzteres. Denn St. Paulus ſagt 
dieſes: Mit einem ſo beſchaffenen Leibe, wie der, in dem Adam geſchaffen 
war, konnte er in das ewige Leben nicht eingehen: es mußte eine Ver— 


lich; aber of vechol, die Todten, die Geſtorbenen, wäre doch ein zu brachylogi— 
ſcher Ausdruck für im Zuſtande des Sterbens getroſte Chriſten. Gerade 
der Hauptbegriff, den die in Rede ſtehende Erklärung braucht, um einen Sinn zu ge⸗ 
winnen, wäre nicht ausgedrückt, ſondern hinzuzudenken. Die Erklärung 
urgirt die Modalität des Sterbens, während in of vexpot mir das Factum: 
Geſtorbenſein, ausgedrückt iſt. Luthers Erklärung, die auch von Neueren angeeig⸗ 
net iſt (Vilmar, Ewald), ſcheint, alles in allem genommen, noch die wenigſten Schwie⸗ 
rigkeiten darzubieten. Wenn Meyer, de Wette ꝛc. gegen Luthers Erklärung primo loco 
dies geltend machen, daß dep ſonſt nicht in örtlicher Bedeutung im Neuen Teſtament 
vorkomme, ſo hat ſchon Winer (Gr. S. 342) bemerkt: „Seltſam iſt es, wenn Meyer 
jene Erklärung (über den Todten) deshalb ſprachlich unzuläſſig findet, weil bre 
ſonſt nicht im localen Sinne im Neuen Teſtament vorkommt. Könnte denn dieſe ein⸗ 
fachſte locale Bedeutung nicht bloß an einer Stelle vorkommen?“ Daß von Luthers 
Erklärung „kein Exeget der alten Kirche weiß“, würde wenig verſchlagen, auch wenn 
wirklich erwieſen wäre, daß kein Exeget der alten Kirche etwas von Luthers Auslegung 
weiß. J. Chr. Wolf führt (Curae philologicae cet. ad h. 1.) eine Auslegung des 
Origenes an, die weſentlich mit Luthers übereinſtimmt. Daß die erſten Chriſten nur 
durch Untertauchung getauft hätten, ſteht noch zu beweiſen. Sodann läßt ſich nicht ab⸗ 
ſehen, warum eine Taufe „über den Todten“ auch „bei der gedrückten, angefeindeten 
Lage der Chriſten“ weſentlich mehr bag 8288. gemacht haben ſollte, als eine Taufe 
etwa im Fluſſe, wenn man nicht unſere Begriffe von me ale auf die Begräbnißſtätten 
der erſten Chriſten überträgt. D. Red. 
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1 änderung mit dem Leibe vorgehen! Aber: Wäre Adam im Stande der 
Unſchuld geblieben, fo wäre jene Veränderung nimmermehr durch den Tod 
bewirkt worden. Der Wirklichkeit nach war Adam alſo nicht ſterblich 


geſchaffen, freilich aber der Möglichkeit nach, weil er ja in Sünde fallen 


konnte. 


V. 50.: „Fleiſch und Blut können“ ꝛc. Iſt hier von der ſündlichen 
Beſchaffenheit des Menſchen die Rede, oder von dem natürlichen Leibe? 


Letzteres, wie der ganze Zuſammenhang zu klar lehrt. 


V. 56.: „Die Kraft der Sünde“ ꝛc. Iſt dies von der die Sünde 


0 weckenden und fördernden Kraft des Geſetzes (Röm. 7, 7.) oder von der die 
Sünde verdammenden Kraft zu verſtehen? Von letzterer. Denn die 


Sünde, jede Sünde, iſt der Stachel, mit dem der Tod uns ſticht! Woher 


hat aber die Sünde dieſe ſchreckliche Art, daß ſie in des Todes Rachen ein 
Todesſtachel für uns iſt? Vom Geſetz, das ſagt: „Welche Seele ſündiget, 
die ſoll ſterben.“ „Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben 


hat durch unſern HErrn JEſum Chriſtum.“ 


Einige Anwendungen. 


Wer Glaubensartikel deshalb verwirft, weil fie ja unmöglich 
ſeien, iſt im letzten Grunde ein Narr! Denn tauſend Dinge gibt es ſchon 
in der Natur, von denen die Menſchen auch ſagen würden: „Das iſt un— 
möglich“, wenn ſie die Möglichkeit nicht täglich vor ſich ſähen! Paulus 
lehrt uns daher, wie wir mit der Vernunft die Thorheit der Gegner bloß— 
legen und ſie mit ihren eigenen Waffen ſchlagen ſollen. Dazu ſoll man 
Logik, Naturgeſchichte ꝛc. gebrauchen, nicht aber die Glaubensartikel auf 
dieſe Dinge gründen! — 

Die Neueren ſagen, das Alte Teſtament wiſſe nichts von der Aufer— 
ſtehung der Todten. Sagt St. Paulus auch ſo? Für ihn iſt das Alte 
Teſtament ein Licht, das da ſcheinet auch in den dunklen Ort des Grabes! 


\ 
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Mark Twain und Evolutionstheorie. Ueber die Evolutionstheorie 
hat ſich nach dem „Presbyterian“ Mark Twain ſo ausgeſprochen: Im 


Zeitraum von 176 Jahren iſt der untere Miſſiſſippi 242 Meilen kürzer ge⸗ 


worden, alſo durchſchnittlich jährlich etwas über 170 Meilen. So kann 
jeder ruhig nachdenkende Menſch, der nicht blind oder ſchwachſinnig iſt, 


einſehen, daß in der bolithiſch-ſiluriſchen Periode, dieſen Monat vor 


1,000,000 Jahren, der untere Miſſiſſippi über 1,300,000 Meilen lang war 
und ſich wie eine Angelruthe über den Meerbuſen von Mexiko erſtreckte. 
Und an demſelben Merkmal kann jeder Menſch erkennen, daß nach 742 
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Jahren der untere Miſſiſſippi nur 14 Meilen lang fein wird und daß dann 
Cairo und New Orleans ihre Straßen verbunden haben und unter einem 
Stadtoberhaupt und einem Collegium von Stadtvätern ihr Leben hin⸗ 
bringen werden. Die Wiſſenſchaft hat doch etwas ſehr Bezauberndes. 
Man braucht nur ganz wenig Thatſachen, um zu ſchönen großen Reſul⸗ 
taten zu kommen. s 
Exegeſe und Dogmatik. „The Baptist Quarterly Review“ bringt 
im letzten Quartalheft einen Artikel: The Exegete and the Theologian, 
in welchem ſich der Schreiber Dr. Marſh gegen den Presbyterianer 
Dr. Cloag wendet. Letzterer hat kürzlich den Grundſatz ausgeſprochen, 
daß der Exeget und der Dogmatiker ſich in ganz verſchiedenen Sphären bea | 
wegen, fo daß der Dogmatiker einen Satz aufſtellen könne, den der Creget | 
nicht in der Bibel findet. Hiergegen wendet fic) nun Dr. Marſh und führt 
in ſeinem Artikel, der ſonſt viel Irriges enthält, ganz richtig aus: Die 
Dogmatik ruht auf der Exegeſe; es darf nichts als chriſtliche Lehre vorge- 
tragen we, en, das nicht das Zeugniß der Schrift für fic) hat; „die Dog— 
matik muß der Schrift gegenüber ſtets ein demüthiger Empfänger und 
Schüler bleiben; man kann fie mit Maria vergleichen, die zu IEſu Füßen. 
ſaß und ſeiner Rede zuhörte.“ Wenn aber Dr. Marſh zu meinen ſcheint, 
daß dieſe Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Exegeſe und Dogmatik haupt— 
ſächlich auf die Rechnung der Neuzeit, die die Schrift wieder mehr zur Gel— 
tung bringe, zu ſetzen ſei, ſo iſt er ſehr im Irrthum. Der Grundſatz, welchen 
er zur Geltung bringen will, iſt der der lutheriſchen Kirche, und derſelbe 
iſt, Luthern nach, je und je von den rechtgläubigen Lehrern der lutheriſchen 
Kirche auf das deutlichſte ausgeſprochen worden. Johann Gerhard 
ſchreibt: „Was in Gottes Wort nicht geoffenbart iſt, iſt auch nicht theo- 
logiſch“ (L. de creat. $3). Auguſt Pfeiffer: „Auch nicht ein einziges 
Glied, wie klein es auch immer ſei, darf ſich in dem Complex der Lehre (in 
doctrinae corpore) — nämlich in der Dogmatik — finden, das ſich nicht 
aus der recht verſtandenen Schrift beweiſen läßt.“ (Thes. herm. p. 5.) 


Der „truncus“ und „lapis“ im zweiten Artikel der Concordien⸗ 
formel. Dr. Göſchel ſchreibt in ſeiner Schrift „die Concordien-Formel 
nach ihrer Geſchichte, Lehre und kirchlichen Bedeutung“ S. 70. 71: In dem 
zweiten Artikel kommt ein ſehr harter Ausdruck über die natürliche Härte 
des menſchlichen Herzens vor, der ſchon damals vielen Anſtoß erregte, wie 
viel mehr in unſern Tagen! ein Ausdruck, der von vielen Seiten zu kri— 
tiſchen Erinnerungen Veranlaſſung gab, und um ſo mehr auffiel, als er 
dreimal oder viermal wiederholt wird, ſo daß ſelbſt Kurfürſt Auguſt in 
ſeiner denkwürdigen Inſtruction vom 3. März 1778 darüber fein Bedenken 
zu äußern wagte. Aber die zu Tangermünde verſammelten ſieben Theo⸗ 
logen blieben einſtimmig dabei, und wollten ihre ſchriftmäßige Predigt nicht | 
meiſtern laſſen, ſo daß das anſtößige Wort noch heute dreimal und vier= 


i . i 
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mal predigt, aber auch noch heute zu den ſtereotypen Ausſtellungen gegen 
das ganze Bekenntniß gehört. Der Anſtoß beſteht nämlich darin, daß der 
natürliche Menſch nach Anleitung der heiligen Schrift und D. Luthers Er— 
klärung zum 6. Capitel Hoſeä „einem harten Steine, ſo dem, der ihn an— 
rühret, nicht weichet, ſondern widerſteht, und einem ungehobelten Block, 
und wildem unbändigen Thier“ verglichen wird, daß er ferner, und zwar 
wieder unter Berufung auf D. Luthers Erklärung zum 90. Pſalm, der 
Salzſäule, zu der Loths Weib erſtarrte, gleichgeſtellt, und als ein tod— 
tes Bild bezeichnet wird, ohne Augen und Mund, ohne Sinn und Herz, 
wie Klotz und Stein. Der natürliche Menſch wird ferner in geiſtlichen 
Dingen ſo unwirkſam genannt, als ein Stein, Block oder Thon, 
— lapis, truncus aut limus — wiewohl ihm in äußeren Dingen die „loco— 
motive Potenz“ nicht fehle. Es wird ferner behauptet, daß, noch näher 
angeſehen, der natürliche Menſch auch nicht einmal wie ein Stein oder 
Block fei, fondern viel ärger, denn ein Stein und Block; denn Stein 
und Block läßt ſich doch zermalmen und klein machen, nie 8 auf das 
Letzte zu widerſtreben, aber „der Menſch widerſtrebet dem Wort und Willen 
Gottes, bis ihn Gott vom Tode der Sünden erwecket, erleuchtet und er— 
neuert.“ — Der Kurfürſt Auguſt war in der Sache ganz einverſtanden, 
und von der Wahrheit der Lehre, die auch ihm galt, vollkommen überzeugt; 
aber der Ausdruck war ihm zu ſtark, der Vergleich eines lebendigen 
Menſchen mit einem todten Steine oder Blocke zu unangemeſſen, und 
„da man dies auch mit ſolchen Wendungen ſagen könnte, die in der Kirche 
gebräuchlich und beſſer bekannt ſeien, ſo ſehe er nicht ab, warum man nicht 
lieber die beſte und ſicherſte Art zu reden gebrauchen wollte“. Es iſt wirk— 


lich noch heute von Bedeutung, daß die Diener am Worte demohngeachtet 


keinen milderen Ausdruck wählten, ſondern dabei treulich ſtehen blieben: 
es iſt aber nicht minder unvergeßlich, daß Kurfürſt Auguſt trotz aller diplo— 
matiſchen Rückſichten der ſcharfen Predigt ſich unterwarf, und auf die vor— 
geſchlagenen weniger auffallenden „Wendungen“ willig Verzicht leiſtete. 
Standen doch den Geiſtlichen die wörtlichen Zeugniſſe der Schrift zur Seite, 
wenn der HErr ſelbſt ſpricht: „Ich will das ſteinerne Herz aus eurem 
Leibe wegnehmen, und euch ein fleiſchern Herz geben“ — Ezech. 36, 26.; 
11, 19. — „Ich weiß, daß du hart biſt, und dein Nacken tft eine eiſerne 
Ader, und deine Stirn iſt ehern“ — Jeſ. 48, 4. — „Sie haben ein 
härter Angeſicht, denn ein Fels, und wollen ſich nicht bekehren“ — 
. 5, 3. 

Erfolgreicher Kampf für den alten Glauben. Göſchel ſchreibt 
in der eben angeführten Schrift S. 267: „So viel ſcheint gewiß, daß dazu 


vor Allem ein Gideon gehören würde mit dem Schwerte des HErrn, da 


unter Poſaunen der Ruf ertönt: Hier HErr und Gideon! Hier Schwert 

des HErrn und Gideon! — Richt. 7, 18. 20. — Und dann wird auch 

Zweierlei nicht fehlen dürfen: nämlich erſtens Sichtung der Gemeinde 
30 
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zur Ausſonderung der Vorkämpfer: denn „des Volkes iſt noch zu viel!“ 
es gilt die auszuſondern, die aus der Hand zum Munde lecken, ohne ſich 
niederzulaſſen, um zu trinken: es gilt die großen Haufen zurückzulaſſen, bis 
es auch an ſie kommt. So viel an Extenſion verloren geht, ſo viel und 
mehr wird an Intenſion durch Concentration gewonnen: es gilt nicht eine 
große Macht zu gewinnen, ſondern eine „kleine Kraft“ zu wahren. 
Statt des Haufens ein Häuflein: ſtatt der Macht eine Magd: — wie 
Luther nach Offenb. 12. ſingt: „Sie iſt mir lieb, die werthe 
Magd“ ꝛc. — So leſen wir ſchon im Buche der Richter 7, 1—7. von 
Gideon und ſeiner kleinen Schaar, zu der erſt ſpäter mehr herzukommen. 


Literatur. 


Stall's Lutheran Year Book 1885. By Rev. Sylvanus Stall, 
A. M. — 25 ets. 


Dieſes die ausführlichſte Statiſtik der lutheriſchen Kirche unſeres Landes enthal— 

tende Jahrbuch erſcheint in dieſem Jahr bedeutend erweitert. Es gibt einen Ueberblick 
über die Arbeiten der verſchiedenen lutheriſchen Körper, der Generalſynode, des General 
Councils, der ſüdlichen Generalſynode, der Synodalconferenz, inſonderheit der Miſſouri⸗ 
ſynode, und der unabhängigen Synoden: was für Miſſionen ſie treiben, was für Bei⸗ 
träge in ihrer Mitte geſammelt worden ſind, was ihre Verlagshäuſer geleiſtet haben ꝛc. 
Es finden ſich darin Liſten von eingeweihten Kirchen, von durch Feuer und Waſſer zer⸗ 
ſtörten Kirchen, Schulen ꝛc., von Publicationen, eine doppelte Predigerliſte — eine nach 
den Namen und eine nach den Poſtämtern —, eine Liſte der verſtorbenen Prediger nebſt 
kurzer Biographie u. a. Beigegeben ſind 45 Illuſtrationen (Anſtaltsgebäude, Kirchen, 
Miſſionare der Generalſynode und des General Councils ꝛc.). Die Statiſtik unſerer 
Synode hat Herr Paſtor Walker von Pork, Pa., zuſammengeſtellt. Auch die lutheriſche 
Kirche Deutſchlands, die religiöſen Gemeinſchaften der Vereinigten Staaten, ja, die Re⸗ 
ligionen der Welt werden — kurz — berückſichtigt. Der Herr Verfaſſer hat es ſich viel 
Mühe und auch Geld koſten laſſen, die Statiſtik ſo vollſtändig und richtig als möglich 
u machen. Daß dennoch manche Irrungen vorkommen, daß z. B. ein Paſtor in der 
Predigerliſte zweimal aufgeführt wird, iſt nicht zu verwundern. Andere Irrthümer 
hätten können vermieden werden, z. B. daß ein Paſtor auf der Univerſität zu Dresden 
ſeine Studien vollendet habe und von unſerer Synode licenſirt worden ſei. G. 


Oeffentliches Zeugniß gegen die unlutheriſche neue Lehre der theo⸗ 
logiſchen Facultät zu Roſtock von der Gnadenwahl von A. 
Brauer, Paſtor zu Dargun i. M. Dresden. Verlag von 
Heinrich J. Naumann. 1884. 


Was dieſes 12 Seiten umfaſſende Pamphlet will, beſagt deutlich der Titel. Es 
will gegen die Lehre, welche die theologiſche Facultät zu Roſtock in dem Gutachten über 
die Lehre der Wisconſin⸗Synode von der Gnadenwahl aufgeſtellt hat, öffentlich 
Proteſt einlegen. Der Verfaſſer fühlt ſich um fo mehr in ſeinem Gewiſſen gedrun⸗ 
gen, dieſen Proteſt zu erheben, als die theologiſche Facultät ihr „Erachten“ nicht bloß 
nach Columbus, Wis. geſchickt, ſondern auch in Mecklenburg veröffentlicht hat. Dieſes 
„Oeffentliche Zeugniß“ Herrn Paſtor Brauers iſt ganz anderer Art, als die meiſten Be⸗ 
ſchwerden, Petitionen ꝛc., welche ſonſt etwa von Paſtoren der Landeskirchen ausgehen. 
Der Verfaſſer iſt ein Mann, der die lutheriſche Lehre im Centrum erfaßt hat, der in dern 
lutheriſchen Lehre von Sünde und Gnade lebt, und der nun, obwohl in überaus ruhiger 
Weiſe, auf das Entſchiedenſte gegen ein „Erachten“ proteſtirt, welches „mit unzweifel⸗ 
hafter Beſtimmtheit ausſpricht, daß die Wahl Gottes zur Seligkeit nicht allein in 
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der göttlichen Gnade, fondern auch in uns Grund und Bedingung habe“. (S. 1.) 
S. 11 ſagt Herr Paſtor Brauer: „Das Erachten lehrt zwei Urſachen des Seligwerdens, 
eine in Gott: ſeine Gnade, eine in dem Menſchen: fein Verhalten des Nichtwiderſtre— 
bens aus eigenem Vermögen. Damit fällt der Kern und Stern bibliſch-lutheriſchen 
Chriſtenthums, das allein aus Gnaden“ dahin. . . Wir legen gegen dieſelbe“ — näm⸗ 
lich die Lehre des „Erachtens“ — „als eine in der lutheriſchen Kirche nicht zu duldende 
irrige Lehre, Verwahrung ein.“ Und während „Decan, Senior und übrigen Profeſſoren 


; und Doctoren der theologiſchen Facultät“ zu Roſtock die Lehre der Wisconſin-Synode 


— die natürlich die Lehre aller die Synodal⸗Conferenz bildenden Synoden iſt — als 
calviniſirend bezeichnen, ſagt Herr Paſtor Brauer am Schluß ſeines „Oeffentlichen Zeug⸗ 
niſſes“: „Der Wisconſin Synode aber iſt zu rathen, um in der Lehre von der Gnaden⸗ 
wahl nicht allein, ſondern auch in den Centrallehren von Sünde und Gnade vom 
Irrthum frei zu bleiben, bei ihrem Satze zu beharren, daß in keiner Weiſe als Grund 
oder Urſache der Erwählung Etlicher vor Andern ihr beſſeres Verhalten oder Nicht⸗ 
widerſtreben der Gnade gegenüber angenommen werden dürfe.“ — Es ſei nur noch auf 
einige Einzelheiten hier hingewieſen. Die Roſtocker Profeſſoren haben — wie auch 
unſere hieſigen Gegner — den Satz aufgeſtellt: „Man thut kein gutes Werk, man thut 
überhaupt nichts, wenn man nur Gott nicht widerſtrebt.“ Daß dies ein zu durchſich— 
tiger Schleier jet, um das Pelagianiſch⸗-Synergiſtiſche und Papiſtiſche der aufgeſtellten 
Lehre auch nur etwas zu verhüllen, wird in dem „Oeffentlichen Zeugniß“ kurz, aber 
ſchlagend, nachgewieſen. Ebenſo wird klar der Mißbrauch aufgedeckt, den die Roſtocker 
Facultät mit dem auch viel von unſeren hieſigen Gegnern citirten 2 40 der Solida 
Declaratio treibt. — Allen denen, die ſich die im letzten Lehrſtreit erſchienenen Schriften 
angeſchafft haben, empfehlen wir auch die Beſchaffung des Brauer'ſchen „Oeffentlichen 
Zeugniſſes“. Es gehört wegen der beſonderen Umſtände, unter denen es erſcheint, mit 
zu den Documenten dieſes Lehrſtreits. Es iſt zum Preiſe von 10 Cents in unſerem 
Concordia⸗Verlag zu haben. eG 
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I. Amerika. 


Die Verſammlung der ſüdlichen Lutheraner. Dieſe ſchon lange geplante Ver⸗ 
ſammlung fand zu Salisbury, N. C., am 12. und 13. November ſtatt. Vertreten waren 
die Synoden von Tenneſſee, Nord-Carolina, Süd⸗Carolina, Virginien, Süd⸗Weſt⸗Vir⸗ 
ginien, Georgia und die Holſton-Synode (in Tenneſſee ). Die Synode von Tenneſſee 
gehörte bisher zu den alleinſtehenden Synoden, die Holſton-Synode zum General 
Council, die übrigen Synoden bildeten die Südliche Generalſynode. Der folgende 
Committee⸗Bericht wurde einſtimmig angenommen: Baſis für eine allgemeinere Ver⸗ 
einigung unter den evangeliſch-lutheriſchen Synoden des Südens. Da in der Kirche 
des Südens offenbar ein Verlangen nach einer allgemeineren Vereinigung der evange— 
liſch⸗lutheriſchen Synoden und deren Gemeinden — falls eine genügende, eine ſolche Ver— 
einigung rechtfertigende Uebereinſtimmung im Geiſt und Glauben vorhanden ſei — ſich 
findet; da ferner eine Kirchenverſammlung ordentlich berufen iſt und nun in Sitzung 
ſich befindet, um dieſe wichtige Angelegenheit allſeitig zu erwägen und ſich durch einen 
Austauſch der Anſichten über die Einigkeit in Lehre und Praxis zu vergewiſſern und, 
falls es dienlich und der Kirche förderlich erſchiene, die zur Erreichung des begehrens— 
werthen Zieles nöthigen Schritte zu ergreifen: ſo unterbreitet die Committee, welche eine 
geeignete Grundlage fiir eine ſolche Vereinigung ausarbeiten ſollte, der Verſammlung 
das Folgende. I. Die Lehrbaſis. 1. Die heilige Schrift, die inſpirirten Bücher 


Alten und Neuen Teſtaments, iſt die einzige Richtſchnur (standard) der Lehre und der 


kirchlichen Praxis (church discipline). 2. Die drei alten Symbole, nämlich das 
Apoſtoliſche, Nicäniſche und Athanaſianiſche Glaubensbekenntniß, die ungeänderte 
Augsburgiſche Confeſſion erkennen wir als eine richtige und getreue Darlegung der Leh— 
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ren der heiligen Schrift, in Bezug auf Lehre und Praxis, an; auch halten wir die andern 
ſymboliſchen Bücher der ev.-luth. Kirche, nämlich, die Apologie, die Schmalkaldiſchen i 
Artikel, der kleine und große Katechismus Luthers, die Concordienformel, beftehend aus 
der Epitome und der Solida Declaratio, wie ſie in dem Chriſtlichen Concordienbuch 
oder den ſymboliſchen Büchern der ev.-luth. Kirche vom Jahre 1580 enthalten find, für 
eine ſchriftgemäße Entfaltung der Lehren der Augsburgiſchen Confeſſion. II. Zweck 
und Ziel. Aeußerer Ausdruck der inneren Einigkeit der betreffenden Synoden; ge- 
genſeitige Stärkung im Glauben und Bekenntniß; Vereinigung aller Lutheraner in dem 

einen rechten Glauben (in one orthodox faith) und gegenſeitiges Zuſammenwirken 

in der Förderung der allgemeineren Angelegenheiten der Kirche — als Geſangbücher, 

Agenden, theologiſche Seminare, Wohlthätigkeitsanſtalten, Immigranten-Miſſion, Hei⸗ 

denmiſſion und wichtige Maßnahmen auf dem Gebiete der inneren Miſſion. III. Die 
Gewalt dieſer Gemeinſchaft. Dieſe Gemeinſchaft ſoll lediglich ein berathender 
Körper ſein in allen Angelegenheiten, außer in ſolchen, die ſich auf die ſchon erwähnten 

allgemeinen Intereſſen und Unternehmungen der Kirche beziehen. In Bezug auf dieſe 

ſoll ſie ſolche Autorität haben, als ihr von den ſie conſtituirenden Synoden übertragen 

wird. IV. Ihr Wirkungskreis. Mit ihren Unternehmungen ſoll ſie nicht in die 
Arbeit eingreifen, die den einzelnen eigentlich zugehört. V. Ihre Conſtitution. 

Die Conſtitution ſoll nichts enthalten, was mit dieſer Vereinbarung in Widerſpruch 

ſteht. — Nachdem die vorſtehenden Artikel angenommen worden waren, wurde diejelbe 

Committee beauftragt, eine Conſtitution, die den einzelnen Synoden vorgelegt werden 

ſoll, auszuarbeiten. Die Committee legte denn auch bald das Verlangte vor, und der 

Entwurf wurde Punkt für Punkt angenommen. Aber ſchließlich wurde „die Einigkeit 

des Kirchentages doch noch geſtört“, wie ſich der ,,Lutheran Observer“ ausdrückt. 
Als nämlich die Conſtitution als Ganzes angenommen werden ſollte, erklärte Dr. P. C. 
Henkel von der Tenneſſee-Synode, daß man ihn entſchuldigen möchte, wenn er nicht ſeine 
Zuſtimmung zu dem Ganzen geben könne. Die Conſtitution ſei richtig, ſo weit ſie gehe. 
Jedoch vermiſſe er in derſelben die nothwendige Bezugnahme auf die „vier Punkte“: 
Abendmahlsgemeinſchaft, Kanzelgemeinſchaft, geheime Geſellſchaften und Chiliasmus. 
Es wird nicht berichtet, daß die übrigen Delegaten der Tenneſſee-Synode Dr. P. C. 
Henkel beigeſtimmt hätten. — Es bleibt abzuwarten, ob dieſe Verſammlung wirklich eine 
Vereinigung im rechten Sinne wollte. Das „Bekenntniß“ it ja ganz gut; aber das⸗ 
ſelbe Bekenntniß hat auch noch anderswo „officielle“ Geltung, ohne practiſch zur Gel— 
tung zu kommen. Hat die Verſammlung die Ausſprache Dr. Henkels als eine „Störung“ 
empfunden — wie der Correſpondent des „Luthèeran Observer“ —, fo wäre das ein 
Beweis, wie nöthig die Bemerkung Dr. Henkels war. Doch wir wollen vorläufig das 
Beſte hoffen; auch, daß die liberale Phraſe: „The people (of the South) are tired 
of the old spirit of exclusiveness“ nur dem „liberalen“ Correſpondenten des ae 
theran Observer“ angehöre. F. 

Ueber die letzte Norwegiſche Paſtoral-Conferenz berichtet Herr P. Koren, j jun., 
an den „Lutheriſchen Anzeiger“ von Boſton das Folgende: Vom 22. bis 29. October 
hielten die Paſtoren der norwegiſchen Synode eine allgemeine Cönferenz in Decorah, 
Jowa. 136 Paſtoren waren zugegen. Als Gegenſtand der Verhandlungen wurde 
eine Reihe von Sätzen über die Lehre von der allgemeinen Gnade Gottes, von der Be— 
kehrung und von der Gewißheit der Seligkeit, von Paſtor Koren und anderen verfaßt, 
der Conferenz vorgelegt. Es ſchien aber auch dies Mal, als ob es nicht gelingen würde, 
zu irgend welcher Einigung in Betreff der verſchiedenen Lehren zu kommen. Bis Sams 
tag⸗Nachmittag war man nur mit den vier erſten Sätzen fertig. In der Hoffnung, 
doch ein Reſultat zu erzielen, hielten die miſſouriſchen Paſtoren eine ſeparate Verſamm⸗ 
lung, in welcher die ſchon beſprochenen Sätze mit ein paar Aenderungen als der Gee 
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ſammtausdruck des Glaubens und der Lehre der miſſouriſchen Paſtoren der Conferenz 
vorgelegt und angenommen wurden. Auch nicht einmal Prof. Schmidt wagte zu be 
haupten, daß dies Bekenntniß falſche Lehre enthielt; jedoch wollte er es nicht als den 
rechten Ausdruck der beſtrittenen Lehrpunkte anerkennen. Indeſſen hatte er auch ein 
Bekenntniß verfaßt, welches der Conferenz vorgelegt werden ſollte, aber die für die Con⸗ 
ferenz beſtimmte Zeit war ſchon abgelaufen. Das miſſouriſche Bekenntniß wurde von 
85 Paſtoren unterzeichnet, und man erwartet noch 40 oder mehr Unterſchriften von Paz 
ſtoren, die nicht anweſend waren. Es ſoll dies Bekenntniß in 20,000 Exemplaren ge⸗ 
druckt und an die Gemeinden geſandt werden. Dasſelbe iſt wohl als das Ultimatum 
im gegenwärtigen Lehrſtreite ſeitens der miſſouriſchgeſinnten Paſtoren innerhalb der 
norwegiſchen Synode zu betrachten. Prof. Schmidts Bekenntniß hat 42 Unterſchriften. 
Einige Paſtoren weigerten ſich überhaupt, ein Bekenntniß zu unterzeichnen. 

Frederick T. Frelinghuyfen, der gegenwärtige Staatsſecretär im Cabinet des 
Präſidenten Arthur, wurde kürzlich zum Präſidenten der Amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft 
gewählt. Herr Frelinghuyſen hat die Wahl auch angenommen. F. P. 

Mormonen. Auch in Arizona hat nun eine Grand Jury gegen ſieben Mormonen 
Anklagen wegen Polygamie erhoben. Doch macht man ſich von vorneherein auf große 
Schwierigkeiten bei dem Prozeßverfahren gefaßt, da es ſehr ſchwer hält, das genügende 
Beweismaterial herbeizuſchaffen. F. P. 

Prof. R. F. Weidner. „Herold und Zeitſchrift“ berichtet: Die evangeliſche Al⸗ 
lianz hielt am 17. November eine öffentliche Verſammlung ab in der Halle des Jünglings— 
vereins. Nach einem Bericht des Dr. Schaff über die Berſammlung der evangeliſchen 
Allianz in Kopenhagen ſprach Prof. R. F. Weidner von Rock Island, Ills., über die 
ſchwediſche lutheriſche Kirche. Der „Independent“ bemerkt darüber: „Es war eine 
recht gedrängte, klare und intereſſante Darſtellung eines Gegenſtandes, worüber bisher 
nur magere Berichte vorlagen, und die Verſammlung hörte ihm ſehr aufmerkſam zu.“ 
Darauf ſang der Chor der ſchwediſchen Guſtav Adolph Gemeinde das Schlachtlied ihres 
gleichnamigen Königs „Verzage nicht, o Häuflein klein.“ Hernach folgte der Methodiſt 
Buckley und der Presbyterianer J. Hall. So weit „H. und 3.“ Wie kommt denn 
Prof. Weidner in dieſe Geſellſchaft? F. P. 

Ueber das Unweſen der Verbreitung von Scandalgeſchichten ſeitens der Tages⸗ 
preſſe hat der „Congregationalist“ vom 13. November einen editoriellen Artikel, dem 
wir das Folgende entnehmen: Manche Zeitungen und auch manche Leute ſcheinen es 
für die eigentliche Aufgabe der Preſſe, ſonderlich der Tagespreſſe, zu halten, Nachrichten 
zu verbreiten. Nachrichten ſind Nachrichten. Manche große tägliche Zeitungen in den 
Städten find nicht damit zufrieden, alles, was der Telegraph von ſich gibt, zuſammen⸗ 
zukehren, unter mehr oder minder in die Augen fallenden Ueberſchriften, ſondern es 
werden auch Special-Berichterſtatter ſchleunigſt auf den Schauplatz eines beſonders 
ſchrecklichen Verbrechens oder eines beſonders ſcandalöſen Ereigniſſes entſendet, um 
möglichſt viel Klatſch zu ſammeln und den Leſern bieten zu können. Alles Närriſche, 
Laſterhafte, Scandalöſe, Gemeine, Teufliſche, das irgendwo in dem großen Keſſel der 
menſchlichen Verworfenheit an die Oberfläche kommt, hält man oft für den eigentlichen, 
der Berichterſtattung werthen, Stoff. Und das ſollen wir in unſeren Familien täglich 
leſen! — Was wir wollen, iſt dies: der größte Theil deſſen, was man „Nachrichten“ 
nennt, muß unterdrückt, und nicht verbreitet werden. Anſtatt die „Nachrichten“ 
der „Aſſociirten Preſſe“ in ihre Spalten einfach abzuladen, bloß weil ſie da ſind, müſſen 
die Herausgeber die Nachrichten bearbeiten. Was von ſchrecklichen Nachrichten der Er— 
wähnung werth iſt, bringe man in der kürzeſten und ruhigſten Form; das Uebrige werfe 
man gänzlich über Bord. Ein ſolches Verfahren könnte nach und nach dem Unweſen, 
das mit den „news“ getrieben wird, ſteuern. 8005 
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II. Ausland. 


Eine lutheriſche Freikirche in Berlin. In Dr. Münkels Neuem Zeitblatt vom 
30. October wird berichtet: Dr. G. W. Schulze, Paſtor der freien lutheriſchen Jeſus-⸗ 
Kirche in Berlin, iſt, nach Angabe des „Ev. kirchl. Anzeigers“, bald nach ſeiner theoloz 
giſchen Prüfung im Jahre 1866 wegen ſittlicher Vergehen aus der Zahl der Candidaten 
geſtrichen, womit ihm die Erlaubniß zu predigen entzogen iſt. Darauf gründete er einen 
Verein der Freunde Zions, mit deſſen Hülfe er eine Kapelle baute. Aus dem Verein 
entſtand die freie ev. -lutheriſche Jeſusgemeinde, in welcher er das geiſtliche Amt verwal— 
tete. Obgleich nun dieſe Gemeinde als eine freikirchliche unter dem Vereinsgeſetze und 
der polizeilichen Aufſicht ſtand, fo iſt doch Schulze erſt 1876 aus der Landeskirche ge- 
richtlich ausgetreten. Nach dieſem Hergange muß man annehmen, daß der Hauptgrund 
ſeines Austrittes nicht in confeſſionellen Bedenken liegt. Was ſeine große Wirkſam⸗ 
keit anbetrifft, ſo können wir darüber nicht urtheilen. i] 
Ein neues rationaliſtiſches Blatt in der Rheingegend. Ebendaſelbſt leſen wir: 
Das evangeliſche Gemeindeblatt für Rheinland und Weſtfalen, herausgegeben von 
Paſtor Pieper, iſt ſeit dem 1. October erſchienen. Wir haben ſchon früher darauf auf- 
merkſam gemacht, daß das Blatt, durch die Kämpfe gegen Bender's Lutherrede hervor- 
gerufen, einer liberalen Richtung in den Gemeinden Bahn brechen oder Halt geben ſollte. 
Denn auch unter den rheinländiſchen Geiſtlichen iſt keine geringe Zahl, welche auf Ben— 
der's Seite ſteht, oder doch freiern Anſchauungen huldigt und Raum will gelaſſen wiſſen. 
Die Ankündigung und Empfehlung des Blattes hat eine ganze Reihe Namen, Paſtoren, 
Directoren und Profeſſoren in Bonn, unterſchrieben. Auch Profeſſor Bender hat ſich 
willig finden laſſen, ſeinen Namen herzugeben. Ueberraſcht hat es uns, unter den Unter⸗ 
ſchriften in der Gefolgſchaft Bender's die Namen Lic. Spitta in Oberkaſſel und Dr. Spitta 
in Berlin, die beiden Söhne des Sängers Spitta, zu finden. Lic. Spitta hat ſeine 
Theilnahme ſchon dadurch bethätigt, daß er einen Aufſatz in das Blatt geliefert hat. 
Bibelreviſion. Dr. Münkel ſchreibt hierüber a. a. O.: Ganz abgeſehen von dem 
Anſtoße, welchen das Volk an den Aenderungen nimmt, iſt unſere heutige Sprache in 
der Umbildung und im Uebergange mit allen daran haftenden Gebrechen begriffen, und 
die Bibelverbeſſerer find ſelber jo uneinig, daß fie zu dem leidigen Mittel der Mehrheits⸗ 
Abſtimmung greifen müſſen. Etwas Ganzes aus einem Stücke kommt dabei nicht 
heraus. Man hat gebeten, das Verbeſſerungswerk erſt nach zwei Jahren abzuſchließen. 
Allein es wird viel mehr Zeit dazu gehören, bis man etwas Dauerndes aus Einem 
Grundtriebe wird ſchaffen können. Das gilt von der Sprache, und gilt noch weit mehr 
von den Veränderungen, welche Sinn und Sache der Lutherbibel betreffen. Wir be⸗ 
kommen höchſtens eine Uebergangsbibel, weil wir nicht mehr ſchaffen können, und die 
wird nach keiner Seite hin befriedigen. So unrichtig war der Gedanke Hengſtenbergs 
nicht, daß die Bibelverbeſſerung von einem einzigen Mann, etwa in Luthers Geiſt und 
Kraft, vorgenommen werden müſſe. Der hätte etwas Ganzes ſchaffen können, und 
nicht bloß Stücke an Luthers Bibel angeleimt. Aber wo iſt der Mann? Ihn fordern, 
heißt die Bibelverbeſſerung aufgeben. a 
Die Bibelreviſion. Dr. Münkel ſchreibt in ſeinem „Neuen Zeitblatt“ vom 16. Oc⸗ 
tober, es könne ſcheinen, als ob alles Reden gegen die Reviſion nutzlos ſei, und fährt 
dann fort: „Die neue Bibel wird in die Schulen eingeführt, wobei man niemand zu 
fragen braucht; von da iſt der Weg in die Gemeinden gebahnt. Ferner geben die Bibel⸗ 
geſellſchaften und Anſtalten nur neue Bibeln aus, wozu ſie ſchon durch die einfache Er⸗ 
wägung genöthigt werden, daß die alte Bibel zum Ausſterben verurtheilt iſt und nicht 
mehr gekauft wird. Sind denn nur neue Bibeln zu haben, wie das an manchen Orten 
ſchon jetzt der Fall mit dem Neuen Teſtament iſt, ſo macht ſich ihre Einführung ganz 
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von ſelbſt. Gleichwohl iſt damit der Widerſpruch noch nicht beſeitigt. Paſtor Köhler 
(Langenreinsdorf) ſagte (auf der Dresdener Paſtoralconferenz im September), die neue 
Bibel werfe eine Brandfackel ins Volk. 5000 Aenderungen habe man vorgenommen, 
die Hälfte jet überflüſſig, etwa 600 falſch. Wenn auch C.⸗A. Kühn einen Abzug davon 
machte, es würde für viele noch Anſtoß genug übrig bleiben, und wird die Einrede nicht 
helfen, daß man es nicht allen recht machen kann. Wir ſehen es kommen, daß man 
nach dem Vorgange der Miſſourier eigene Druckereien und Geſellſchaften für die alte 
Lutherbibel errichten wird. Die neue Bibel wird freilich das große Feld in den Landes— 
kirchen behalten, weil ſie die Angeſehenen und ihren Anhang für ſich hat. Wenn dann 
die alte Bibel nur in einem engeren Kreiſe von Liebhabern ihren Platz behauptet, ſo 
haben wir zwei Bibeln, eine landeskirchliche und eine ſeparirte, ſeparirt nicht gerade, 
weil jie bei den Separirten Geltung hat, ſondern weil fie ſich von der neuen Bibel ſepa— 
rirt. Das Seltſamſte würde dabei ſein, daß die alte Lutherbibel, aus der ſich bisher 
die Kirchen genährt haben, zur Separation gezwungen wäre, während die landeskirch— 
liche Bibel ſie aus dem Beſitze verdrängte. Dieſer Schaden wird durch die Verbeſſerun— 
gen nicht aufgewogen und wir wollen Gott danken, wenn ſie nicht zu einer verantwort— 
lichen Verſchlimmerung führen.“ 


„Probebibel und Libri symbolici.** In einem Artikel des Sächſiſchen Kirchen⸗ 
und Schulblatts vom 23. October wird nachgewieſen, daß die revidirte Bibel auch mit 
den ſymboliſchen Büchern in Conflict komme. So werde z. B. in der Concordienformel 
zur Führung eines Beweiſes Hiob 19, 26. citirt: „Ich werde mit dieſer meiner Haut 
umgeben werden und werde in meinem Fleiſch Gott ſehen.“ (Concordienbuch von 
Müller S. 520.) Die revidirte Bibel aber enthalte folgende, das gerade Gegentheil aus— 
ſagende Ueberſetzung: „Nachdem dieſe meine Haut zerſchlagen iſt, werde ich ohne 
mein Fleiſch Gott ſehen.“ Dieſer Conflict wird freilich unſeren Reviſoren keine Ge— 
müthsbeſchwerung verurſachen. Ww 


Die Bibelreviſion und die Breslauer. Das „Kreuzblatt“ vom 2. November 
ſchreibt: Auch auf der Paſtoralconferenz, welche vom 9. bis 12. September von den 
rheiniſchen Lutheranern in Pyrmont abgehalten wurde, kam die Probebibel zur Be— 
ſprechung. Offen geſtanden, haben wir uns nicht wenig gewundert, daß die preußiſchen 
Lutheraner ſo günſtig über das Unternehmen urtheilen. Das preußiſche Kirchenblatt 
referirt über die Pyrmonter Verhandlung mit folgenden Worten: „Manche von uns 
konnten ſich der Beſorgniß nicht entſchlagen, die Einführung einer revidirten Lutherbibel 
werde in unſeren Gemeinden Widerſtand finden. Zwei unſerer Paſtoren hatten ſich mit 
der Text⸗Recenſion der neuen Probebibel eingehend beſchäftigt und erſtatteten Bericht. 
Da wurden die Beſorgniſſe nach und nach zerſtreut, denn es wurde nahezu einmüthiglich 
anerkannt, daß die Reviſions-Commiſſion (aus theologiſchen Profeſſoren und einigen 
Paſtoren beſtehend) mit Maß und Vorſicht geändert habe, und daß ihre Arbeit, wie von 
einigen Seiten her bereits geſchehen, durchaus nicht verworfen werden dürfe. Es wurde 
ſogar conſtatirt, daß einige Stellen, welche intact geblieben ſind, einer zarten Verände— 
rung unterworfen werden dürfen.“ — Zwar werden hierauf allerdings einige Aus— 
ſtellungen gemacht; aber dieſen piis desideriis iſt durch die vorausgehende principielle 
und materielle Anerkennung aller Werth genommen. Wir müſſen geſtehen, daß wir 
uns zu den Breslauern eines Beſſeren verſehen hatten. W. 


Oſtfriesland. Das „Kreuzblatt“ vom 9. November ſchreibt: Wie groß die durch 
Umwandlung des Auricher Conſiſtoriums unter den lutheriſchen Geiſtlichen Oſtfries— 
lands hervorgerufene Aufregung iſt, ergibt ſich aus dem nachſtehenden Vorkommniß, 
das dazu geeignet erſcheint, die allgemeinſte Aufmerkſamkeit zu erregen. Paſtor Beer 
in Victorbur im Oſtfrieſiſchen erklärte im Juli d. J. ſeinem Superintendenten, daß 
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er dem jetzigen Conſiſtorium den Gehorſam aufkündigen müſſe, „da es eine ganz andere 
Behörde geworden ſei, als diejenige, der er ſich beim Antritte ſeines dortigen Dienſtes 


freiwillig unterſtellt habe“, und er bat zugleich, die Angelegenheit möge, ohne Aufſehen 
zu erregen, durch ſeine Verſetzung in einen anderen Conſiſtorialbezirk erledigt werden. 
Das Conſiſtorium kam nun ſofort einem ſolchen Wunſche entgegen und erreichte von 
dem Landesconſiſtorium die Verſetzung Beers nach Neuhaus im Lüneburgiſchen. Bue 


gleich wurde letzterer jedoch zu verſchiedenen Malen in Strafe genommen, weil er ſich 
fortgeſetzt weigerte, Reſeripte des Auricher Conſiſtoriums zu erledigen, und er dasſelbe 


nicht thatſächlich anerkannte. Das veranlaßte Beer, am 5. September Recurs an das 
Landesconſiſtorium zu ergreifen und der Behörde bei dieſer Gelegenheit eingehend die 
Gründe zu entwickeln, aus denen er dem Auricher Conſiſtorium „das Recht weigern 


müſſe, ihm Befehle zu ertheilen oder Strafen aufzuerlegen“. Einerſeits ſei die Behörde 


eine ganz andere geworden, als die frühere, da ſie jetzt weſentlich reformirten Charakter 
angenommen, ihren Wirkungskreis über ſämmtliche Reformirte der Provinz ausgedehnt 
und über die Interna der reformirten Kirche nur nach ſeinen der letzteren angehörenden 
Mitgliedern zu entſcheiden habe. Andererſeits ermangele das jetzige Auricher Conſiſto— 


rium des Rechtsbodens, da es in ſeinen Mitgliedern weder der Confeſſion der ihm unter- 


ſtellten Lutheraner angehöre, noch nach vorhergehender Befragung der hannoverſchen 


* 


Landesſynode zu Stande gekommen fei, deren es bei Abänderung der beſtehenden Kir⸗ 


chenverfaſſung nach der hannoverſchen Synodalordnung bedürfe. Sei ſeine Majeſtät 
in dieſer Sache ungenügend und übel informirt und berathen worden, ſo bitte Beer das 
Landesconſiſtorium, vom male informato (ſchlecht unterrichteten) an den melius 
informandum Summum Episcopum (beſſer zu unterrichtenden Oberbiſchof) zu 


appelliren. Für ſich ſelbſt aber ſuche er um Erſatz des durch die conſiſtorialen Strafen 


ihm erwachſenen Schadens nach. Dieſe Eingabe hat nun zunächſt die Folge gehabt, 
daß die Verſetzung Beers einſtweilen ſiſtirt iſt, während man ſeine Pfarrgeſchäfte in 
Victorbur Amtsbrüdern übergeben hat. Der endgültigen Erledigung der Angelegenheit 


ſieht man umſomehr mit der größten Spannung entgegen, als die Gemeinde Vietorbur 


unter beſonderer Anerkennung der Thätigkeit Beers das Geſuch an das Landesconſiſto— 
rium gerichtet hat, die Sache dadurch zum Abſchluſſe zu bringen, daß ſie, die Gemeinde, 
der Aufſicht des Auricher Conſiſtoriums entnommen und direct dem Landesconſiſtorium 
unterſtellt werde. 


Hannover. Ebendaſelbſt leſen wir: Auf der Bezirksſynode in Uelzen iſt die 
Separation zur Beſprechung gekommen. Dabei hat ein Landeskirchlicher einen „friſchen 


fröhlichen Krieg“ gegen die Separirten gepredigt. Wie die „Deutſche Volkszeitung“ be⸗ 
richtet, ſind nämlich von Paſtor Rauterberg „Zwangsmittel“ in Vorſchlag gebracht. 
„Jeden Sonntag in der Kirche davon zu predigen, wäre nicht das Richtige. Es müßten 
den Separirten andere Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, als z. B. die Taufe müßte 
nicht für gültig angeſehen werden, desgleichen die Confirmation und Trauung, und 
wenn Separirte zur Landeskirche zurückträten, ſo müßte alles nachgeholt werden.“ Was 
ſagt der bayriſche „Freimund“, der nach unſrer vorigen Nummer ſein Erſtaunen über 
die Behandlung der freilutheriſchen Gemeinde in Steinbach-Hallenberg ausſprach, zu 
dieſen Vorſchlägen eines landeskirchlichen Heißſporns? Dort ſind es doch nur die ſtaat⸗ 
lichen Behörden, welche einer ſeparirten Gemeinde die Wohlthaten der Generalconceſſion 
vorenthalten. Hier aber iſt es ein lutheriſcher Geiſtlicher, der in ſeinem landeskirchlichen 
Fanatismus ſich ſo weit fortreißen läßt, daß er vorſchlägt, der Taufe eines ſeparirten 
Geiſtlichen die Anerkennung zu verſagen. Der Mann ſcheint auch die Landeskirche für 
einzig berechtigte „Oeimath“ zu halten, außerhalb welcher ſelbſt die Sacramente keine 
Wirkſamkeit haben. Da möchte man allerdings mit „Freimund“ ausrufen: „Man 
ſollte es kaum denken, daß ſo etwas möglich wäre!“ 
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Deutſche Rationaliſten und amerikaniſche Unitarier. Folgendes leſen wir in 
der „Allg. Kz.“ vom 14. November: „Paſtor Dr. Schramm in Bremen erſtattete am 3. No⸗ 
vember Bericht über die Berührungen, die er auf ſeiner längeren Urlaubsreiſe mit den 
kirchlich Freiſinnigen in den Vereinigten Staaten Nordamerikas gewonnen hat. In 
den Unitariern, deren Jahresfeſt er in Saratoga mit beging, den Univerſaliſten und 
den Chriſtianern hat er Gemeinſchaften gefunden, die dem deutſchen, ſchweizeriſchen und 
holländiſchen liberalen Proteſtantismus nahe ſtehen. Es würde offenbar am richtigſten 
ſein, wenn dieſer letztere die Gemeinſchaft mit den deutſchen reformatoriſchen Kirchen 
aufgäbe und unter offener Bezeichnung als unitariſch ſich mit den amerikaniſchen Freun⸗ 
den verbände. Wenn es das Begehren derſelben iſt, für ihre Miſſion unter den Deut⸗ 
ſchen im Weſten Nordamerikas freiſinnige junge Theologen aus Deutſchland zu gewin— 
nen, jo würde das Scheiden derſelben aus Deutſchland ſchwerlich zu beklagen ſein.““ 
Wir hier in America müſſen hinzu ſetzen, daß „freiſinnige junge Theologen“, wenn ſie 
hören, welche ſchmalen Biſſen ſie hier erwarten, ſich ſchwerlich zu dieſer Miſſion werden 
gewinnen laſſen, daß ſie aber, wenn dies doch geſchehen ſollte, hier ſehr 1 Ge⸗ 
ſchäfte machen würden. 

Braunſchweig. Der „Gotthold“ ſchreibt: In Braunſchweig fängt die 1 
keit gegen den kirchlichen Liberalismus an, böſe Früchte zu bringen. Ein Paſtor Böhme 
in Schappau hat zur Agitation für die Wahlen zur Landesſynode in der „Braunſchw. 
Landesztg.“ einen Aufruf erlaſſen, der die weltlichen Staatsbürger Braunſchweigs zur 
Thätigkeit anregen foll. Da heißt es u. A.: „Wir bieten eine Sacramentsverwaltung, 
die beim Abendmahl Niemand zwingen will zum Glauben an das wahre Blut Chriſti 
und bei der Taufe weder Luft hat, den Teufel, dies Schooßkind unſerer Orthodoxie, aus- 
zutreiben, noch die Pathen verpflichtet auf das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß.“ Hier⸗ 
über ſind nun in der „Braunſchw. Landesztg.“ weitere Controverſen entſtanden. Die 
freiſinnigen Paſtoren werden orthodoxerſeits auf ihre Symbolunterſchrift verwieſen, 
worauf ein Paſtor Lerche zu erwidern ſich nicht entblödet: „Und wenn wir Prediger ge— 
zwungen würden, bei jeder Taufe das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und die ortho— 
doxen Formeln der Teufelsentſagung anzuwenden, ſo würde uns das am wenigſten 
geniren, da wir als Theologen wiſſen, was wir uns dabei zu denken 
haben.“ Ein anderer, der eine vermittelnde Stellung einnimmt, weiſt gegenüber dem 
Vorwurf des Meineides, welcher den freiſinnigen Paſtoren gemacht wird, darauf hin, 
daß „die Braunſchweigiſche Verpflichtungsformel eine ſolche ſei, welche in der Zeit des 
herrſchenden Freiſinnes unter Mitarbeit entſchieden freiſinniger Theologen expreß ſo 


gemacht iſt, daß fie auch diejenigen Theologen, welche in den Formen der Bekenntniß— 


ſchriften Buchſtaben und Geiſt unterſcheiden, unterſchreiben können.“ So berichtet der 
„Pilger aus Sachſen“ vom 26. October. — Man ſieht hieraus, daß der Jeſuitismus 
unter den ſogenannten liberalen Paſtoren Braunſchweigs in voller Blüthe ſteht, unter- 
ſtützt durch eine zweideutige Verpflichtungsformel. 

Studentenhörfreiheit in Hannover. So ſchreibt Dr. Münkel in ſeinem „Neuen 
Zeitbl.“ vom 23. October: Die Landesſynode hatte beantragt, daß der Zwang möchte 
beſeitigt werden, welcher die Theologie Studirenden nöthigt, anderthalb Jahre die Lanz 
des⸗Univerſität zu beſuchen. Der König hat den Antrag genehmigt, und es ſteht jedem 
Studirenden frei, auf irgend einer deutſchen Univerſität ſeine Studienzeit zuzubringen. 
Zu der Lehrfreiheit der Profeſſoren iſt alſo nun die Hörfreiheit der Studirenden gekom- 
men, es ſei denn, daß Stipendien und Freitiſche ſie an die Landesuniverſität binden, 


oder daß fie Rückſicht auf den Profeſſor nehmen, der bei ihrer theologiſchen Prüfung 


betheiligt iſt. 
Die Mormonenemiſſäre in der Schweiz. Folgendes wird unter dem 27. No⸗ 
vember aus Bern berichtet: Der Bundesrath iſt endlich ebenfalls zur Einſicht gekommen, 
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daß es an der Zeit fet, dem Mormonenmiſſionär-Unweſen durch Erlaß ſtrenger Geſetze 
zu Leibe zu gehen. Seitdem ſich die Abgeſandten der Heiligen am Salzſee in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich, wo fie im Betretungsfalle zu empfindlichen Geld- und Freiheits- 
ſtrafen verurtheilt oder doch ausgewieſen werden, nicht mehr ſicher fühlen, verlegten ſie 
ihre Thätigkeit nach der Schweiz, wo fie unbeanſtandet unter den Landbewohnern, bez 
ſonders den einigermaßen bemittelten, mit Erfolg arbeiteten. Viele Klagen von betroz 
genen Familien und einzelnen Mädchen, die den glattzüngigen Mormonen-Apoſteln 
gefolgt waren, veranlaßten die Bundesbehörde und die Kantonalbehörden, auf die Mor— 
monenprediger ein ſcharfes Auge zu haben. In Zofingen im Kanton Arau, ließen ſich 
erſt kürzlich zwei wohlhabende alte Jungfern überreden, ihr Eigenthum zu verkaufen 
und ſich einer größeren Abtheilung von Bekehrten anzuſchließen. In Baſel, wo die 
Leute auf ihrer Reiſe übernachteten, wurden fie und die Mormonenmiſſionäre verhaftet; 


erſtere wurden nach ihrer Heimath zurückgeſchickt und Letztere zu 25 Tagen Gefängni 


und zur Zahlung von 100 Franks verurtheilt. 
Dr. H. Cremer, Profeſſor der Theologie zu Greifswald, namentlich um fined 
wirklich in vieler Beziehung werthvollen „Bibliſch-theologiſchen Wörterbuchs“ willen 
jetzt vielgenannt, hat ſeine akademiſche Rede zum 400jährigen Gedächtniß des Geburts- 
tages Luthers in den Druck gegeben. Das Thema derſelben iſt: „Reformation und 
Wiſſenſchaft.“ In einer Recenſion der Rede, welche das „Theol. Literaturblatt“ vom 
7. November bringt, heißt es u. a.: „Zweifellos iſt unter dem, was hier der Rector 
einer Univerſität ausſpricht, auch mancher Satz, deſſen ſich Kirche und Glaube um ſo 
mehr freuen kann, als von ſolcher Stelle aus nicht oft Derartiges vernommen wird.“ 
Doch finden ſich in der Rede vielleicht noch mehr Urtheile, bei denen mancher Lefer ſich 
an die Identität des Redners mit dem Verfaſſer des Bibliſch-theologiſchen Wörterbuchss 
erſt wird erinnern müſſen. Wie verträgt ſich z. B., um nur dies Eine herauszuheben, 
das Diktum S. 19: ‚Aber die Gewißheit ſelbſt wird dadurch bewirkt, daß wir ſie frei 
ſchaffen“ mit Hebr. 13, 9. vgl. dazu ‚Bibliſch-theologiſches Wörterbuch“ 3. Aufl., S. 441. 
. . Aber von allem anderen zu ſchweigen, was ſich hier aufdrängt, es iſt nicht der der 
Sache entſprechende Ausdruck, daß Luthers Glaubens- und Heilsgewißheit Luthers 
eigene freie That ſei, der Reformator alſo mit ihr und ſeinem Kampfe für ſie zu Nutzen 
aller Glieder am Leibe Chriſti auf ſich ſelbſt ſtand. Es mag modern gedacht fein: Das 
Geheimniß der Reformation das Geheimniß der Selbſtgewißheit, der Selbſtverantwort— 
lichkeit Luthers, des Reformators‘ (S. 13) ſein zu laſſen. Aber Luthers Urtheil hat 
man dabei nicht für ſich. Denn was ihn ſtets gewiß macht, was ihn ſelbſt vor Kaiſer 
und Reich in Worms gewiß macht, iſt dies: „So bin ich durch die von mir angeführten 
heiligen Schriften überwunden, und mein Gewiſſen iſt gefangen in Gottes Wort.“ Cs 
dürfen doch die objectiven göttlichen Gnadenmächte, welche dies Werkzeug ſich zugerüſtet, 
nicht ſo in den Hintergrund geſtellt werden, daß ſein Ueberwundenwerden durch ſie ihm 
zum Verdienſt angerechnet wird. Oder waren jene terrores conscientiae, welche er 
zu Erfurt durchkämpfen mußte, nur ſeine eigene freie That und nicht gerade durch das 
Donnerwort des Geſetzes, welches er damals noch allein in der Schrift vernahm, hervor⸗ 
gebracht! Das ,soli deo gloria‘, was die Reformation uns erft recht ſingen gelehrt, 
wird unterdrückt, wenn man Luthers Macht über die Menſchenherzen anſtatt auf die von 
Gott ihm gegebene Gnadenerfahrung darauf zurückführt, daß Luther ſich und die Menſch⸗ 
heit im Centrum unſeres perſönlichen Selbſtbewußtſeins erfaßte. S. 12. Der pſycho⸗ 
logiſche Exponent, mittels deſſen das Verhältniß der Reformation zur Wiſſenſchaft zu 
beſtimmen iſt, muß an anderer Stelle geſucht werden. Wie der Durſt der Seele nach 
Heilsgewißheit, ſo findet auch das Streben nach Erkenntniß der Wahrheit, weil dieſe 
allein in der Erkenntniß der alle Weltverhältniſſe begründenden und tragenden Gedanken 
Gottes, ihres Schöpfers, gefunden wird, nur in Gott ſelbſt ſein Ziel. Darum wird die 
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Parallele zwiſchen Reformation und Wiſſenſchaft wahrhaft nur zu ziehen ſein vermittels 
des Auguſtiniſchen Satzes: Inquietum est cor nostrum, donec requiescat in te.“ 
— Dieſem ſchönen Zeugniſſe des Herrn Recenſenten (Nn.) im „Literaturblatt“ zu be⸗ 
gegnen freuen wir uns von Herzen. W. 
Grauenbolle Finſterniß unter dem Pabſtthum. Der „Freikirche“ vom 15. Oc⸗ 
tober entnehmen wir das Folgende: Der götzendieneriſche Cultus, der in der Pabſtkirche 
mit den verſtorbenen Heiligen getrieben wird, nimmt angeſichts der furchtbaren Cholera⸗ 
noth, von welcher Italien heimgeſucht iſt, ganz ungeahnte Dimenſionen an. „Als in 
Neapel“, ſo leſen wir in der „Allg. Kz.“ vom 26. September, „wo 500,000 Menſchen 
leben, in 24 Stunden über 1000 von der Cholera ergriffen wurden und gegen 500 in 
derſelben Zeit ſtarben; als die äußerſte Anſtrengung ſich als machtlos erwies, die Ver—⸗ 
breitung der Epidemie zu hemmen; als der Lazarette zu wenig waren, als die Karren 
nicht mehr ausreichten, die Todten fortzuſchaffen, und das Begraben derſelben auch 
nachts bei Fackelſchein geſchah: da erhob ſich ein Geſchrei in der Stadt, und dieſelbe, 
welche bis dahin einigermaßen ihren alten Charakter bewahrt hatte, fing an ſich zu ver⸗ 
ändern. . .. Schmerz und Hoffen ſprachen ſich öffentlich aus, als ſich wie mit einem 
Schlage überall Prozeſſionen bildeten, als alle Straßen bei Tag und bei Nacht von den 
Lamentationen der Bittgänger widerhallten. . . . Wir ſahen endlos lange Proceſſionen 
von Weibern und Mädchen der niederen Stände, alle mit aufgelöſtem, lang niederfallen— 
dem Haar, alle barfuß; wir ſahen Weiberproceſſionen, deren Theilnehmer kleine Dor— 
nenkränze oder Dornbüſche im Haare trugen. Eintönige Litaneien wechſelten mit lauten 
Gebeten; ſo zogen ſie langſam von einer Straße in die andere, und war eine Prozeſſion 
vorüber, ſo folgte bald eine zweite. In manchen Straßen folgten ſo viele aufeinander, 
als der Tag Stunden zählt. Vielfach erblickte man in jenen langen Reihen Mädchen 
und Weiber in ihren Sonntagskleidern, aber letztere abſichtlich zerriſſen; die Theilneh— 
mer ſchlugen ſich mit der Hand, rauften das Haar, und laut und wild tönte der Ruf: 
Miserere di noi! Pieta, pieta! (Erbarme dich über uns! Gnade, Gnade!) Andere 
Prozeſſionen ſtanden vor dieſem oder jenem Hauſe ſtill und riefen laut nach Geldgaben. 
„Für St. Anna! Für St. Anna!“ Sie begehrten Geld, um Gaben an Kerzen für die 
heilige Anna zu kaufen. Hunderte von Prozeſſionen beſtanden aus Weibern, Männern, 
Kindern, Greiſen, alle den niederen Ständen angehörig. Voran erblickte man gewöhn— 
lich ein Heiligenbild, S. Gennaro, oder S. Maria del Carmine, beide vom armen Volke 
hoch geehrt. Der erſte befreite ja, als ſeine Gebeine 1497 von Monte Vergine nach 
Neapel kamen, die Stadt von der Peſt; die andere aber wird von den Bewohnern des 
Stadtquartiers Mercato ſtets die Mutter von Carmine (ſoll heißen Carmel) genannt 
und wird in allen Anliegen angerufen. In vielen Peſtperioden hat ihr Bild Wunder 
gethan und die Epidemie zum Weichen gebracht. Oft trug man in den Prozeſſionen die 
Statue der ſchmerzensreichen Gottesmutter. Neapel beſitzt eine Unzahl ſolcher Statuen, 
d. h. lebensgroße Wachspuppen, mit ſchwarzen Gewändern angethan, die Züge verzerrt, 
in der Bruſt ſieben Dolche. Eine andere Prozeſſion begab ſich zum Dom in früher 
Morgenſtunde, forderte dort eine der vorhandenen Bronzebüſten des S. Gennaro und 
zog mit derſelben zur Riviera, alſo zu demjenigen Gebiet, wo tagtäglich die glänzende 
Korſofahrt der vornehmen Welt bis vor wenigen Tagen gehalten wurde. Die Prozefz 
ſion beſtand aus vielen Tauſenden, von denen die meiſten Kerzen trugen. Um Mitter— 
nacht bewegte ſich eine Fackelprozeſſion durch die beſten Stadttheile; voran trug man 
die kleine Statue einer Madonna, die man irgend einem Hauſe entnommen hatte, und 
die Frauen ſangen ein Volkslied: Miratela quant’ è bella, è tutta santita! (Schaut 
ſie an, wie ſchön ſie iſt, ſie iſt ganz Heiligkeit.) Aber auch die höheren Stände fehlten 
nicht. Durch die Via Roma, die Hauptſtraße, bewegte ſich eine ariſtokratiſche Prozeſſion, 
Männer und Frauen in ſchwarzer Kleidung; voran trug man ein großes Cruzifix. — 
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Das arme Volk hoffte auf Mirakel und erblickte ſolche. Als viele hundert Weiber in 
einer Kirche vor der Wachsſtatue der St. Anna flehten, zerſprang eine der Glasſcheiben 
des Schrankes, welcher die Statue umſchließt. Das ward als günſtige Antwort der 
heiligen Anna genommen. Ein ander Mal hieß es, die Madonna in der Kirche della 
Concordia ſei von ihrem Piedeſtal niedergeſtiegen, als man zu ihr flehte. Infolge deſſen 
ſtürmten Tauſende in jene Kirche. Darauf hieß es, S. Gennaro habe ein Mirakel voll⸗ 
bracht; denn es fet ein Bild desſelben an einer Straße plötzlich ſichtbar geworden. ... 
Im Jahre 1860 wurden zahlloſe Heiligenbilder an den Straßenecken durch Ueberſtreichen 
oder Vermauern unſichtbar gemacht. In der zweiten Cholerawoche machte das Volk 

ſich daran, alle dieſe oft abſcheulich häßlichen Bilder wieder ans Tageslicht zu bringen, 


was auch bei Hunderten gelungen iſt. Vor allen Bildern brennen jetzt Lichter, und viele 


leere Niſchen, in denen ſeit 24 Jahren kein Heiligenantlitz zu ſchauen war, weiſen jetzt 
wieder Bilder und Puppen auf, die man mit Kränzen und Kerzen verſieht. — Aber auch 
dies genügt dem Bedürfniß nicht. An den Straßenſeiten, Häuſerwänden, in den oft ſo 
finſtern Spelunken ſogenannter menſchlicher Wohnungen hat man Altäre errichtet und 
mit allerlei Zier verſehen; hat die Zier erbettelt oder das Beſte angebracht, was man 
ſelbſt beſaß. Am Abend brennen dort Kerzen, und die geſammte Nachbarſchaft verſam⸗ 
melt ſich, um daſelbſt eintönige Litaneien zu ſingen.“ — Die genannte Kirchenzeitung 

nun will in dieſen Erſcheinungen „Aeußerungen des religiöſen Lebens“ erblicken, „wel— 
ches plötzlich mit aller Macht in ſeine Rechte“ eingetreten ſei — ein einfältiger Chriſt 
erkennt darin mit Schaudern die grauenvollen Symptome des Todes, welcher über 
jenen Ländern lagert, wo der Pabſt, dieſer erſtgeborne Sohn des Satans, ſein finſteres 
Szepter ſchwingt. Armes, armes Volk, das, unter ſolchen „Oberhirten“ in den Ketten 
unſeliger Verblendung gehalten, nichts weiß von dem großen barmherzigen Gott, dem 
Vater unſeres HErrn JEſu Chriſti, welcher verheißen hat: „Rufe mich an in der Noth, 
fo will Ich dich erretten und du ſollſt mich preiſen.“ (Pf. 50, 15.) 


Kirchliches Begräbniß der Selbſtmörder. Das Neue Zeitblatt theilt mit: Der 
Berliner Oberkirchenrath hat durch die Provinzial-Conſiſtorien den Geiſtlichen unter⸗ 
ſagen laſſen, in Amtstracht bei dem Begräbniß von Selbſtmördern zu erſcheinen, es ſei 
denn, daß durch ein ärztliches Zeugniß eine vorangegangene Geiſtesſtörung der Selbſt— 
mörder feſtgeſtellt iſt. 


Todesſtrafe. Vom Volke des Kantons Zürich iſt die Wiedereinführung der 
Todesſtrafe vor einiger Zeit im Prinzip beſchloſſen worden. Der Große Rath des 
Kantons hat ſich nun mit dieſer Frage beſchäftigt. Die betreffende Kommiſſion befür⸗ 
wortete den Vorſchlag des Regierungsraths, die Wiedereinführung der Todesſtrafe auf 
dem Wege der Verfaſſungsänderung zu bewerkſtelligen. Es wurde beſchloſſen, dem Wrz 
tikel 5 der Verfaſſung vom 18. Auguſt 1869 folgende Faſſung zu geben: Das Strafrecht 
iſt nach humanen Grundſätzen zu geſtalten. Kettenſtrafe darf niemals, Todesſtrafe nur 
in Fällen von Mord in Anwendung kommen. (A. Kz.) 


Dänemark. Der Allg. Kz. vom 7. November wird aus Dänemark u. a. Folgendes 
berichtet: Erſt in dieſem Jahre iſt es gelungen in unmißverſtändlicher Weiſe kundzuthun, 
daß jene (grundtvigianiſchen) Reformer keineswegs, wie ſie behaupteten, im Namen der 
geſammten Landeskirche geredet haben. Am 15. October tagte zu Oden ſe auf Fünen 
eine freie kirchliche Verſammlung, unter deren etwa 400 Theilnehmern ſich 
ca. 250 Geiſtliche, alſo der vierte Theil der geſammten däniſchen Geiſtlichkeit befand. 
Die eigentlichen Grundtvigianer waren dazu nicht eingeladen, weil man eine Ver⸗ 
ſtändigung mit ihnen für unmöglich halten mußte. Das Hauptthema der zweitägigen 
Verhandlung bildete der Amtseid. Nach langen Debatten wurde in Bezug auf den⸗ 
ſelben folgende Reſolution gefaßt: „Die kirchliche Verſammlung hält eine Aenderung 
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des Amtseides dergeſtalt für wünſchenswerth, daß anſtatt des jetzt gebräuchlichen Ge— 
lübdes, „das Wort Gottes rein und lauter, wie es ſich in der Schrift und in den ſym— 
boliſchen Büchern findet, zu verkünden“, folgender Wortlaut tritt: „daß ich mich bez 
fleißigen will, das Wort Gottes rein und lauter, wie es ſich in der heiligen Schrift 
findet, und in Uebereinſtimmung mit den ſymboliſchen Schriften der däniſchen ev. 
lutheriſchen Kirche zu verkünden.“ 


Frankreich. Trotz der Oppoſition des Unterrichtsminiſters hat die Finanzeom⸗ 
miſſion der franzöſiſchen Deputirtenkammer beſchloſſen, den Kammern die Aufhe⸗ 
bung der römiſch⸗katholiſchen und proteſtantiſchen theologiſchen Facultäten vorzuschlagen. 

(A. Kz.) 

Zur Sittengeſchichte der Stadt Paris. Die Zahl der ausgeſetzten Kinder 
(enfants abandonnés) in Paris, die ſeither im Jahre durchſchnittlich etwa 2000 bez 
trug, iſt im Jahre 1883 auf 3275 geſtiegen. Von dieſen bedauernswerthen Weſen wur⸗ 
den 164 durch weibliche Dienſtboten, 480 durch Näherinnen, 182 durch Tagelöhnerinnen, 


37 durch Ladenmädchen, 56 durch Blumenmacherinnen, 96 durch Wäſcherinnen und 


1100 durch ſonſtige Arbeiterinnen, dagegen nur 172 durch Dirnen ausgeſetzt. Die 
Ausſetzung iſt leider die einfachſte Sache von der Welt. Wer ein Kind nicht behalten 
will, trägt dasſelbe nach dem ſtädtiſchen Waiſenhauſe, wo es ſofort angenommen und 
nach den Angaben der Ueberbringerin in die Regiſter eingeſchrieben wird. Nur einmal 
im Jahre wird den Angehörigen Auskunft über ihre Kinder ertheilt; der Ort, wo die— 
ſelben ſich befinden, wird niemals bekannt gegeben. Etwa ein Zehntel der Ausgeſetzten 
iſt ehelichen Urſprungs. Kaum ein Zwanzigſtel der Kinder wird von den Müttern zu— 
rückverlangt. Die meiſten Mütter hören ſchon nach dem zweiten Jahre auf, nach ihren 
Kindern zu fragen! (Allg. Kz.) 


Miſſion gegen Miſſion. Ob folgende Auslaſſungen, welche ſich in der „Allg. Kz.“ 
vom 14. November finden, vollbegründet ſind, müſſen wir denen überlaſſen, welche die 
Geſchichte der Miſſion mehr verfolgt haben, als Schreiber dieſes; nichtsdeſtoweniger 
glauben wir dieſelben unſeren Leſern nicht vorenthalten zu dürfen. Es ſind die folgen— 
den: Wie das Ringen zweier feindlicher Völker im blutigen Kriege die Augen der ganzen 
Welt auf ſich zieht, jo muß der Chriſtenheit der Kampf der Geiſter, wie er ſich im här⸗ 
teſten Aufeinanderplatzen auf dem Gebiete der Miſſion vollzieht, vom größten Intereſſe 
fein. Ein ſolcher geiſtiger Kampf iſt gegenwärtig auf der ganzen großen Halbinſel Vor— 
derindien entbrannt. Es gibt faſt keine Stadt und keinen Volksſtamm derſelben mehr, 


die nicht in dieſen Kampf verflochten wären. Die Pioniere des Chriſtenthums ſind da, 


haben ihre Geſchütze aufgepflanzt, den Sturm auf die mächtige Burg des Brahmanis— 
mus begonnen und meinen es ernſtlich. Mag es auch für gewiſſe Leſer von Miſſions— 
berichten intereſſanter, weil pikanter ſein, von den barocken kleinen Majeſtäten in Afrika, 
Menſchenfreſſern und allerhand Abenteuern zu leſen, ſo muß doch für den tieferblickenden 
Miſſionsfreund das Schauſpiel eines ſo großartigen Umſchwunges, wie es ſich gegen— 
wärtig in dem alten Kulturvolk Indien vollzieht, von ſolcher Bedeutung ſein, daß er 
ihm mit athemloſer Spannung folgt. Daß es mit dem Anlauf auf dieſe Burg Ernſt 
wird, ſieht man aus dem Gebahren der Vertheidiger. Daß das alte Heidenthum dem 
eindringenden neuen Gedankenſtrome nicht widerſtehen kann, wird faſt von allen gebil- 
deten Hindus zugegeben, und der oberſte Herr dieſer Burg, der böſe Geiſt, der zweifellos 
der Hauptbaumeiſter derſelben geweſen iſt, weiß ſich jetzt nicht anders zu helfen als durch 
Importirung neuer ausländiſcher Geſchütze aus Amerika und Europa, welche ſich aber 


ſo ſchnell verbrauchen, daß ſie faſt jedes Jahr mit andern vertauſcht werden müſſen. 


Das Irrlicht Colenſo iſt längſt verlöſcht; der Großſprecher Bradlaugh, der noch vor 
kurzem Jungindien imponirte, iſt auch zum alten Eiſen geworfen; die ihm huldigende 
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atheiſtiſche Zeitung iſt eingegangen, und auch die Salvationiſten haben ſchon den Zenith 


ihres Lärmzuges, der das Chriſtenthum vor den Heiden proſtituirt, überſchritten. Daß 


wir trotz der Evangeliſchen Allianz die letzteren mit hierher zählen, mag ſtatt weiterer 


Kritik nur an einer Frucht ſeine Begründung finden. Die Frau eines unſerer Lehrer, 


eine gute Chriſtin, die aus Neugier einmal ihren Meetings beiwohnte, wurde durch das 


exaltirte Trommeln, Singen und Predigen ſo in ihrem Gemüthsleben erſchüttert, daß 


ſie erſt tiefſinnig und dann tobſüchtig wurde. Eine ſolche Hülfstruppe des Lügengeiſtes | 


bildet auch die Schaar der Theoſophiſten, die vor etwa fünf Jahren aus Amerika nach 
Indien einwanderte. Es kann jetzt aus ihren eigenen Briefen, welche theilweiſe von 
der „Bombay Gazette“ veröffentlicht worden find, nachgewieſen werden, daß der haupte 
ſächlichſte Zweck ihres Kommens ein Attentat auf die chriſtliche Miſſion war. Wir 


wollen, ſchrieb die Hauptheldin derſelben, „das Chriſtenthum in Fetzen zerreißen“. Ihr 
Schildträger wendete ſich deshalb an einen Freund in Bombay, daß er, um ihm den 


Weg zu bereiten, „alle Fakta, die er über die Verbrechen der Miſſionare, ihre Ausſchwei⸗ 


fungen und Nichtswürdigkeiten ſammeln könne“, zuſammenſchreiben und ihm nach New 


Nork ſchicken möchte. Indien, das gelobte Land der Geheimphiloſophie, ſollte der Punkt 
ſein, von dem aus man die weſtliche Kultur über den Haufen werfen wollte. Zu dieſem 


x 


Behuf follten nicht nur die Geheimlehren der uralten indiſchen Religion, beſonders des 


Buddhismus, des geliebten Schooßkindes des modernen Unglaubens, wieder hervorge— 
holt, ſondern auch die Geiſter jener Religionsſtifter zur Schlachtordnung herbeigerufen 
werden. Und wer waren die Vorkämpfer dieſer neuen Weisheit? Olcott, ein amerika⸗ 


niſcher Oberſt, der in New York ſich als Advokat ein Vermögen geſammelt und nach 


ſeinem eigenen Geſtändniß die Welt, die Frauen, Wettrennen u. dgl. genoſſen hatte, bis 


er mit den amerikaniſchen Spiritiſten und mit der indiſchen Philoſophie bekannt und 


dadurch veranlaßt wurde, ihrem Studium und ihrer Ausbreitung ſein Leben zu widmen. 


Der Generalconvent der Kirche A. C. in Ungarn hat bei Gelegenheit ſeinen 


letzten Jahresverſammlung „beſchlußweiſe ausgeſprochen, die evangeliſchen Superinten⸗ 
denten Ungarns möchten künftighin gleich den reformirten den freilich nur im Magya⸗ 
riſchen üblichen Amtsnamen „Biſchof“ führen“. 

Ungarn. Auf der letzten allgemeinen mecklenburgiſchen Paſtoralconferenz zu Do⸗ 
beran berichtete Präpoſitus Stahlberg, auf ſeiner Reiſe durch Ungarn habe er die Wahr⸗ 


nehmung gemacht, daß in den dortigen lutheriſchen Gemeinden keine lutheriſchen Bibeln 


vorhanden ſeien, ſondern reformirte, welche die Apokryphen nicht enthalten. Wenigſtens 
ſeien lutheriſche Bibeln rare Antiquitäten geworden. An vielen Stellen in Ungarn ſei 
der Tod in den lutheriſchen Gemeinden nahe. Das ſei eine Folge ihrer iſolirten Lage, 
des Vordringens des Magyarenthums, des proteſtantenvereinlichen Weſens und auch 
Folge von Hunger und Armuth. 

Griechenland. Der „Presbytèerian“ berichtet: In den öffentlichen Schulen 
Griechenlands werden die vier Evangelien als Leſebuch für die vorgeſchrittenen Schüler 
der Unterklaſſe gebraucht, und der neue Miniſter für den Unterricht will dieſelben auch 
in die höheren Schulen einführen. F. P. 
Miſſion. Nach dem „Miſſionsboten“ gibt es in Tananarivo, der Hauptſtadt von 
Madagaskar, nicht weniger als 27 evangeliſche Kirchen. — Auf den Fidſchi— 
Inſeln hat die Miſſion ihre Arbeit beendigt. Die Eingeborenen treiben nun ſelber 
Miſſion. Es gibt auf den Inſeln 1240 Kirchen und 1153 eingeborene Lehrer und Pre⸗ 
diger. N 

Zululand. Das „Hermannsburger Miſſionsblatt“ vom Monat October ſchreibt: 
Gottes Wege ſind wunderbar. Das wird auch im Zululand immer mehr offenbar 
werden. Es wäre den Engländern ein Leichtes geweſen, nach Unterwerfung des Königs 
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Cetywayo in dem merkwürdigen Lande geordnete Zuſtände herbeizuführen, ſtatt deſſen 
wurde es durch die traurigſten Mißgriffe in das größeſte Elend geſtürzt und der blutigſte 
Bürgerkrieg hat das edle Volk der Zulu an den Rand des Verderbens gebracht. Unſere 
Miſſion hat dadurch entſetzlich gelitten. Die Stationen find verwüſtet und die Miſſio— 
nare und die Gläubigen aus den Heiden entweder ermordet oder geflüchtet. Da haben 
ſich nun Hunderte von Freiwilligen aus den holländiſchen Bauern, Deutſchen und Eng— 
ländern zuſammengethan und nach ſiegreichen Gefechten mit den Zulu das Land einge— 
nommen und die „Neue Republik“ gegründet. Einen Sohn Cetywayo's, Namens Udi⸗ 
nizulu, haben ſie zum Könige der Zulu gekrönt, natürlich unter der Oberherrſchaft der 
Neuen Republik, und alle Zulufürſten, auch Ham und Uſipepu haben ihn anerkannt. 
Vielleicht aber ſteht noch ein harter Kampf der Freibeuter mit Uſipepu bevor, der freilich 
den jungen König anerkannt hat, aber ſich nicht zum Herausgeben des im Kriege erbeu— 
teten Viehes verſtehen will. Uſipepu aber iſt ein bedeutender Menſch, der größte Feld— 
herr der Zulu. Als er in einer Schlacht die Uſutu, d. h. die Königsparthei beſiegt hatte, 
tödtete er alle Gefangene bis auf Einen und ſchickte den zu den Uſutu zurück mit der 
Meldung: „Wenn ſie künftig wieder den Kampf mit ihm wagen würden, möchten ſie 
andere Kerle gegen ihn ſchicken, als die geweſen, die ſie bisher geſchickt und von denen 
der Ueberbringer der Botſchaft der Letzte ſei.“ Daß die Neue Republik, wenn fie ſich be⸗ 
feſtigt, unſerer Miſſion zu ihrem Rechte verhelfen wird, bezweifle ich nicht, und wir haben 
allen Grund zu hoffen, daß nach ſo langer Saatzeit voll Blut und Thränen endlich die 
Freudenernte unſerer Miſſion dort beginnen und das durch ſeine Naturanlagen ſo aus— 
gezeichnete Volk der Zulu, vielleicht das edelſte acy allen Völkern Südafrika's, für den 
HErrn IEſum gewonnen werden wird. 


China und Japan. Uebereinſtimmend melden alle Nachrichten der evangeliſchen 
Miſſionare aus China und ſpeciell aus Fu-Tſcheu, daß ſie und ihre Gemeinden von 
den Chineſen trotz der Feindſeligkeiten der Franzoſen völlig unbeläſtigt bleiben, während 
allerdings die römiſche Propaganda ebenſo ſehr, wie ſie früher aus dem politiſchen Ein⸗ 
fluß Frankreichs Vortheil zog, jetzt unter den politiſchen Ereigniſſen zu leiden hat. — 
In der bedeutenden japaneſiſchen Zeitung „Jiji Schimpo“ tritt jetzt der Redacteur Fu⸗ 
kuzawa, welcher noch vor drei Jahren eine Streitſchrift gegen das Chriſtenthum heraus— 
gab, für die Einführung desſelben in Japan ein. Nicht gerade weil er von den bez 
fonderent Wahrheiten desſelben überzeugt iſt, ſondern weil es nur auf dieſe Weiſe ſich 
den europäiſchen Völkern völlig gleichſtellen könne. Zugleich beſtätigt er die raſchen 
Fortſchritte, welche das Chriſtenthum in Japan macht, und erklärt, es wäre Thorheit, 
ja ein Unglück für das Land, wenn die Regierung ſich gegen die neue Religion entſchei⸗ 
den ſollte. — Die „Allg. Kz.“ fügt dieſem in ihrer Nummer vom 14. November noch 
das Folgende hinzu: In Japan iſt vollſtändige Religionsfreiheit eingeführt worden. 
Die japaniſchen Blätter veröffentlichen ein Dekret des Mikado, datirt vom 11. Auguſt, 
in welchem erklärt wird, daß der Buddhismus und der Shintokultus von nun an auf 
gehört haben Staatsreligion zu ſein, und daß die Prieſter nicht mehr vom Staate bez 
ſoldet werden. Jedem Japaner ſteht es frei, ſich der Religion zuzuwenden, die ihm zu— 
ſagt. Die buddhiſtiſchen, ebenſo auch die Shintoprieſter werden ſich von nun an ihr 
Oberhaupt ſelbſt wählen, das jedoch von der Regierung anerkannt werden muß, und 
ihren Unterhalt aus den Tempeleinkünften beziehen. Der Mikado, der bisher das Ober: 
haupt des Buddhismus in Japan war, hat ſomit freiwillig auf dieſe Würde Verzicht 
geleiſtet. 
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Geehrter und geliebter Bruder in dem HErrn! 


Auf der am 10. September dieſes Jahres hierſelbſt abgehaltenen Eintags-Paſtoral⸗ 
conferenz wurde unter Anderem die Nothwendigkeit der Verbreitung von Tractaten, ſon- 
derlich von ſolchen Tractaten beſprochen, welche zur Miſſion unter Verbrechern und tief 
geſunkenen offenbaren Sündern verwendbar ſind. Daß zu dieſem Zwecke nicht jeder, wenn 
auch an ſich noch fo gute Tractat ſich eigne, liegt auf der Hand. Unter den vom evang. 
luth. Tractatverein herausgegebenen Tractaten möchten nur wenige von der erwähnten 
Art ſein. Von andern Seiten her bietet ſich auch wenig Brauchbares. Welch ein fühl⸗ A 


barer Mangel und beklagenswerther Uebelſtand dieſes fet, wird jeder bald erfahren, der ö 


mit ſolchen Unglückſeligen in Berührung kommt, die, der Kirche gänzlich entfremdet, 
Opfer der Verführung zu allerlei ſchweren Sünden geworden ſind. Welchem der lieben 
Amtsbrüder wären nicht, zumal in Städten, ſolche Menſchen begegnet? Da gilt es aufs 
Neue Grund zu legen, um dieſe Bedauernswerthen mit Gottes Hilfe aus den Netzen und. 
Schlingen der Sünde zu befreien. Manche derſelben wären ohne Zweifel zu retten, 
wenn ihnen von uns nachgegangen würde und man ihnen paſſende Tractate in die 
Hände geben könnte. Welchen Eifer beweiſen in dieſer Beziehung die Secten hier zu 
Lande! Man gehe in die ſtädtiſchen Wohlthätigkeits- und Strafanſtalten, und man. 
wird finden, daß die Römiſchen, die Methodiſten u. A. ihre Schriften möglichſt zu ver- 
breiten ſuchen. Wir ſelbſt haben, uns zu kleinen Ehren, auf dieſem Felde noch gar wenig 
gethan. In hieſiger Stadt iſt nun der Anfang gemacht zu einer Miſſion unter den Ver⸗ 
brechern, für die ja unſer lieber HErr IEſus Chriſtus ſein theures Gottesblut auch ver— 
goſſen hat. Die Arbeit iſt ſchwer, doch nicht hoffnungslos. Aber eben hier tritt das. 
dringende Bedürfniß paſſender Tractate ſofort zu Tage. 


Es ergeht daher hierdurch an Sie, geliebter Bruder, die freundliche Bitte, dieſem a 


Mangel nach Möglichkeit mit abhelfen zu wollen, fet es nun durch Zuſendung guter 
chriſtlicher Lectüre im allgemeinen, eines älteren Tractats, der auch geſchichtlichen In— 
halts ſein kann, oder durch Zuſendung eines von Ihnen ſelbſt verfaßten, für den Druck 
beſtimmten Tractats, in welchem beſonders auf die unter der Jugend wie unter den 
Erwachſenen im Schwange gehenden Sünden und Lafter Bezug genommen und vor 
denſelben gewarnt wird. f 

Nicht nur dem Unterzeichneten, ſondern auch manchem anderen in gleicher Lage ſich 
befindenden Amtsbruder würden Sie damit einen großen Dienſt erweiſen, wie Erſterer⸗ 
nach manchen ihm ſchriftlich und mündlich geäußerten Wünſchen ſchließen muß. 

Darum helfen Sie, geliebter Bruder, mit an der Rettung derer, die unter der ge⸗ 
nannten Menſchenklaſſe noch zu retten ſind. Würde auch nur Eine ſolche verlorne 
Seele durch unſern Dienſt noch gerettet, ſo wäre das etwas Großes, da ſich ja auch die 
Engel im Himmel freuen über Einen Sünder, der Buße thut. 

So jet denn dieſe Sache Dem befohlen, der gekommen iſt, nicht die Gerechten zur 
Buße zu rufen, ſondern die Sünder. 


Im Auftrage der Paſtoral⸗Conferenz von St. Louis 


St. Louis, Mo., November 1884. 
Ihr geringer Mitknecht 


C. C. E. Brandt. 


